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Berichtigung. 


In „An das Volk Deutſchlands ꝛc. Nr. 3u 


Seite 33, Linie 11 und 10 von unten 

ſteht: »der Wahl: zwiſchen Holſteins Annäherung an Deutſchland oder 
weiterer Entfernung von Schleswig;“« 

ſollte ſtehen: der Wahl: zwiſchen Holſteins Annäherung an Deutſchland 
mit weiterer Entfernung von Schleswig und der Annäherung beider 
Herzogthümer an Dänemark;“ 


LIBRARY 
MAR 25 1976 


An 


das Volk Deutſchlands. 


Eine Stimme des Friedens 


aus 


Dänemark. 


Du kränkteſt mich aus Mißverſtand; 
Komm, Lieber, reiche mir die Hand, 
Und thu' es niemals wieder! 


Voſs. 


— — 


Kopenhagen. 
Bei C. A. Reitzel. 


Gedruckt bei Bianco Luno, Königl. Hofbuchdrucker. 
1850. 


MAR 25 1976 


Gegenwärtiger Verfaſſer hat ſich im vorigen Jahre ſchon zwei— 
mal erkühnt, ſich unter demſelben Titel, der dieſer kleinen Schrift 
vorangeſchrieben ſteht, an das deutſche Volk in der Sache ſeines 
eigenen Volkes zu wenden. Daß es eine Kühnheit iſt, wenn ein 
Fremder, gewiſſermaßen ein Feind, d. h. ein Mitglied eines 
mit dem deutſchen Volke im Kriege oder wie jetzt in zweifelbaf— 
ter Waffenruhe ſich befindenden Volkes, es wagt, für die Rechte 
oder Anſprüche dieſes Volkes ſeine Stimme zu erheben, zumal 
an das deutſche Volk ſelbſt und in einer unbehülflichen und bols 
perigen Sprachweiſe, das brauchen wir nicht zu lernen noch zu 
verſchweigen; jedenfalls iſt es uns ſattſam eingeſchärft worden 
von mehr als einer Stimme des Unfriedens, z. B. um nur eines 
zu erwähnen, von dem Verfaſſer eines Aufſatzes in dem Hambur— 
ger Unparth. Correſpondenten Nr. 8 dieſes Jahres, der den Ver— 
faſſer des zweiten Heftchens dieſer Blätter geraden Weges ins 
Tollhaus ſendet, — wo er jedoch zur Stunde nicht angelangt 
iſt. — Aber die Kühnheit ſey mir verziehen, der Abſicht wegen; 
und ich freue mich hinzuſetzen zu können, daß ich mehr als einen 
Beweis in den Händen habe, daß ſie mir von edlen Geiſtern 
unter den Deutſchen vergeben worden, ja ſelbſt, wenigſtens was 
den Zweck und die Geſinnung anbelangt, einigermaßen als ein 
Verdienſt angerechnet worden iſt; wofür ich mich froh und freund— 


lich bedanke. 
1* 
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Der Verfaſſer dieſer Blätter bleibt ein Ungenannter, weil 
er ein Unbekannter iſt, oder, wenn man lieber will, ein Verſchol— 
lener, d. h. ein Mann, der durch ſeine Jugendbildung und ſeine 
Stellung im Leben einige Hoffnung hatte unter den Männern 
ſeines Vaterlandes nicht unbemerkt zu verbleiben, der aber durch 
ein herbes Geſchick ſeine Thätigkeit gehemmt und in ihrem Er— 
folge verkümmert fand, und der deshalb von der Welt billiger 
Weiſe vergeffen iſt, aber doch die Welt darum nicht vergeſſen 
hat. Möge denn die Welt, der er durch dieſe kleine Arbeit zu 
dienen ſich beſtrebt hat, auch dieſe Blätter mit Nachſicht und 
Unbefangenheit hinnehmen. — Wohl weiß ich, daß was ich geſagt 
habe und ſagen werde, an manchen Unvollkommenheiten leidet, und 
daß nicht ich es war, der alles dieſes hätte ſagen ſollen, ſon— 
dern ganz andere Beſſere und Befähigtere; aber eben darum, weil 
dieſe es nicht thaten, habe ich es nach Kräften gethan; denn gethan 
mußte es werden. Der Irrthum, der die zwiſchen Deutſchland 
und Dänemark obſchwebenden Angelegenheiten an manchem Ort 
umdüſtert, ſey er noch fo ausgebreitet und noch fo eingewurzelt, 
muß bekämpſt, und wird auch einmal, früh oder ſpät, überwunden 
werden; und dafür mitthätig zu ſeyn, fehlt mir nicht der Muth. 
Ich bin nicht jünger, als daß ich ſchon manchen allgemeinen Wahn 
überlebt habe, doch auch nicht älter, als daß ich es manchmal 
nothwendig finde, für Wahrheit und Recht ein Wort zu ſprechen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man es etwa „mit Wahrheit und 
Recht um ſich werfen“ benenne, wie ſolches mir widerfahren iſt 
im Schl. Holſt. Wochenblatt vom 22 Aug. v. J., wo eine ges 
ſchickte Feder meine erſte kleine Schrift weidlich heruntermachte, 
und mit dem Urtheilsſpruche ſchloß, daß die beſprochene Abs 
handlung vom einen Ende zum andern nur von der Unverſchämt— 
heit, der Ignoranz und der Selbſtüberſchätzung ihres Verfaſſers 
Zeugniß ablege. Dieſer Spruch meines ſcharfen Richters hat 
mich jedoch nicht zur Verzweifelung gebracht, noch zur Bereuung 


— 
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meiner That. Soll es eine Unverſchämtheit ſeyn, an das ganze 
große deutſche Volk zu ſchreiben, ſo iſt es eine ſolche, deren jeder 
deutſche Schriftſteller, groß oder klein, tagtäglich ſich ſchuldig 
macht, das Uebrige kommt auf die Art und Weiſe an, und die 
meinige iſt nicht von der ärgſten. Was die Ignoranz betrifft, 
ſo beſteht die meinige darin, daß ich vieles ignorire, d. h. nicht 
als Wahrheit anerkenne, was als ſolche weit und breit aus— 
poſaunt iſt, und eben dies rechne ich mir zu einiger Ehre an. 
Und meine Selbſtüberſchätzung beſteht gewiß nicht in einer zu 
guten Meinung von mir und meinen Gaben, fendern in dem 
Glauben, worin ich lebe, daß der Inhalt meiner Rede für ſich 
ſelbſt zeugen und ſich einige Anerkennung gewinnen werde. Wer 
ſich bewußt iſt, die Wahrheit zu ſprechen, der ſchätzt nicht ſich, 
ſondern die Wahrheit über Alles, und iſt eine Ueberſchätzung da, 
ſo iſt es nur das allzu große Vertrauen auf die Menſchen und 
auf die Zeit, als wären jene und dieſe der Wahrheit offen, und 
würden ſie eben ſo bereitwillig annehmen, als ſie geboten wird. 
Dieſes Selbitvertrauen iſt das ewige Vorrecht der Wahrheit, und 
auch wohl das einzige, was ſie vor der Lüge und der Sophi— 
ſterei voraus hat. 

Sonſt hat mir jemand geſagt, daß der Gebrauch der erſten 
Perſon der Einzelzahl meinen Worten einen Anſchein von Ueber— 
hebung und Eigendünkel gebe. Ich weiß nicht, ob es an dem 
liegt; allein der geneigte Leſer wird es doch wohl inne werden, 
daß dieſer Anſchein nur ein Schein iſt. Ich bin ich, und ver— 
lange auch für nichts anderes zu gelten; bei aller Wenigkeit mei— 
nes Ichs, hat es aber für mich etwas Beengendes und Beir— 
rendes immer und immer mit dem großmächtigen, ohnehin in 
mancher Verbindung ziemlich lächerlichen, „Wir“ angeſtiegen zu 
kommen, oder mich allerorten mit dem langweiligen „der Ver— 
faſſer“ oder „Schreiber Dieſes“ zu ſchleppen. Dieſe ganze Vor— 
bemerkung mag mit einigem Recht kleinlich und überflüſſig heißen, 
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womit aber zugleich die Kleinlichkeit jener Ausſtellung aus— 
geſprochen wäre. 


Der allgemeine Wahn, gegen welchen ich hier und zwar 
zum dritten Male meine Stirn zu ſetzen wage, und welchen ich 
auch mit des gütigen Himmels Hülfe zu überleben hoffe, iſt kein 
anderer als dieſer, daß in dem gegenwärtig in zwei Jahren mit 
blutigen Waffen geführten Streite das ganze Unrecht auf Däne— 
marks Seite ſey, daß Dänemark Deutſchland, zunächſt in ſeinem 
Verhalten den Herzogthümern Schleswig und Holſtein gegenüber, 
dann aber auch in ſeiner Widerſetzlichkeit gegen Deutſchlands 
Wohl und Willen, ſchwer beleidigt und ſich gegen daſſelbe mit 
ſchnödem Uebermuthe und unverzeihlichem Hohne betragen habe. 
Was ich darlegen und einleuchtend machen wollte, wäre demnach, 
daß Dänemarks Sache eine gute und gerechte iſt, daß feine Hals 
tung durch Frieden und Krieg eine rechtliche und von ſeiner 
Ehre und Wohlfahrt gebotene war, daß mithin es Dänemark ſey, 
das über Kränkung und Mißhandlung zu klagen habe; daß 
Deutſchlands Unwillen gegen Dänemark ein grundloſes Vor— 
urtheil, fo wie deſſen bisheriges Benehmen gegen Dänemark ein 
übel berathenes wäre; daß Deutſchland Unrecht an Dä— 
nemark gethan habe, und fortan Unrecht thun werde, wenn es 
auf ſeinem bisher dargelegten. Sinne beharrt. 

Wohl weiß ich, daß Viele dafürhalten, es ſey eine ver— 
gebliche Mühe, die Deutſchen von der Gerechtigkeit der Sache 
Dänemarks überzeugen zu wollen; und zwar deswegen vergeblich, 
weil ſie nicht überzeugt ſeyn wollen. Ich aber bin der deut— 
ſchen Geiſtesentwickelung unter manchem Wechſel allzu lange ge— 
folgt, um nicht zu wiſſen, daß die Deutſchen ſich vor der Wahr— 
beit, ſey fie ſüß oder bitter, niemals ſcheuen; auch kenne ich, 
kennen wir alle, zu viele Denkmale deutſcher Geiſtesſchärfe und 
Hellſichtigkeit, um es zu bezweifeln, daß auch in dieſer Sache die 
wahre Geſtalt der Dinge ſich ihren Augen enthüllen werde, ob 
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auch zur Zeit vom traurigen Irrthum verdunkelt. Und darum 
möge keiner, der die Wahrheit erkennt und hochhält, ermüden ſie 
ihnen ſtandhaft vorzuhalten; zur guten Stunde werden fie es ihm 
verdanken, ob ſie auch zur ſchlimmen Stunde darüber ungehalten 
ſich bezeigen. 

Oder ſollte es wahr ſeyn, wie andere meinen, daß es un— 
nöthig iſt von Dänemarks Recht zu den Deutſchen zu ſprechen? 
Die Meinung iſt nicht unerhört, daß die Sache Dänemarks jetzt 
ſo gut geſtellt ſey, daß Dänemark in dieſem Streite ſein Recht 
wohl durchſetzen werde, ſey dieſes von Deutſchland anerkannt 
oder nicht; unſere eigenen Waffen zu Lande und beſonders zur 
See (durch den Nothſtand der blokirten Seeſtädte und des gez 
hemmten Handels), mit der mächtigen Einſprache oder thätlichen 
Hülfe der größern und Großmächte zuſammen genommen, haben 
ſchon oder werden noch bei erneuertem Kriege uns den Frieden, 
den wir wünſchen und wie wir ihn wünſchen, verſchaffen, zumal 
bei dem getrübten Stande der deutſchen Völker in ihren innern 
Beziehungen. So ſprechen Viele; ich aber und andere Viele 
mit mir haben es kein Hehl, daß das ganze Gebäude dieſer Er— 
wartungen und Hoffnungen uns nicht hinlänglich geſichert erſcheint. 
Die Beſprechung der übrigen Momente jener Vertröſtung wird 
man mir erlaſſen, nur von dem letzterwähnten Vertrauen auf die 
Zerrüttung der deutſchen Zuſtände und auf die ewige Dauer der— 
ſelben ſey mir vergönnt es auszuſprechen, daß es mich ſehr be— 
trüben würde, wenn jener Glaube völlige Wahrheit hätte. Mir 
ſcheint er einen zwiefachen Irrthum zu enthalten, erſtens über 
die Zukunft der deutſchen Einheit und Freiheit, zweitens über 
die Bedeutung dieſer Freiheit uud Einheit für uns und unfer 
ſtaatliches Daſeyn. Nun iſt es meine feſte Ueberzeugung, daß, 
wer immer Deutſchlands geiſtige Zuſtände und geſchichtliche Le— 
bensäußerungen einigermaßen aufmerkſam ins Auge gefaßt hat, 
nicht darüber in Zweifel ſeyn kann, daß die deutſche Freiheit 
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und Einheit ſiegreich aus dem Kampfe ausgeben wird, ob wir uns 
auch beſcheiden müſſen, nicht zu wiſſen, zu welcher Zeit und in 
welcher Geſtaltung das verjüngte und befreite Deutſchland ſich 
hervorheben werde. Aber zum Daſeyn wird es kommen, denn 
es ruht auf dem größten und ſchönſten Gedanken unſerer Zeit. 
Dagegen müſſen wir uns der Meinung entgegen ſtemmen, daß 
Dänemarks Rettung aus der gegenwärtigen Gefahr und ſein fer— 
neres Beſtehen und Gedeihen unbedingt auf Deutſchlands Unfrei— 
heit und Uneinheit beruhe. Nur das im Innern unglückliche 
Deutſchland ſuchte und fand einen Ausgang für feinen Grimm 
und Groll in dem Kampfe gegen Dänemark, dem einzigen Punkt, 
worin ſich alle ſonſt weit aus einander laufende Anſichten be— 
gegneten; fo wie auch mehrfach darauf hingewieſen iſt, wie berr— 
lich die deutſche Einheit ſich in dem auf der cimbriſchen Halb— 
inſel kämpfenden Heere verkörpert darſtellte. Doch hoffen wir auf 
eine beſſere Einigung, wenn die traurigen Zeiten des Rücklaufes 
vorüber gegangen ſeyn werden; und dann wird Deutſchland dem 
kleinern aber nicht ſchlechtern und gegen Deutſchland gewiß ſchuld— 
loſen Nachbarvolk nicht mehr mit Vernichtung drohen, jedoch 
nur, wenn es bis dahin ſich von der Schuldloſigkeit Dänemarks 
hat überzeugen können. Hieran liegt Alles. Von dem vereinten 
Deutſchland droht Dänemark ſchwere Gefahr, wenn das deutſche 
Volk in den Dänen noch Uebelthäter und Frevler ſieht, während 
das verſöhnte Deutſchland für Dänemark als einen mächtigen 
Freund ſich bezeigen wird. — Dies von der Folgezeit. Für 
jetzt gilt es aber die Erlangung eines Friedens, für welche, wie 
wir gern glauben möchten, die Staatsmänner zur Stunde rüſtig 
arbeiten. Allein es iſt nicht abzuſehen, wie es bei der jetzigen 
Bitterkeit der Gefühle möglich ſeyn wird einen Frieden zu 
ſchließen; wie auch immer die Bedingungen geſtellt werden, im— 
mer wird der Frieden die Gemüther empören, die in ihrem wie 
ſie wähnen berechtigten Ingrimme nur den Krieg und die Ver— 
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tilgung des Gegners begehren konnen. Und noch ſchwerer wird 
es ſeyn einen guten 3: für beide Völker billigen und wohlthä— 
tigen Frieden zu erlangen; am ſchwerſten aber den geſchloſſenen 
Frieden, ſey er welcher er wolle, in der Folge zu erhalten. 
Lebt der aus Verkennung geborene Haß gegen Dänemark im 
Herzen Deutſchlands fort, dann wird die Gelegenheit den Kampf 
wieder aufzunehmen ſich leicht finden, bis der Haß ſeine Sätti— 
gung erhalten hat. Eine ſo bedrohliche Zukunft mochte ich gern 
meinem Vaterlande erſparen. — Allein, ſelbſt wenn wir der 
beliebten Vertröſtung Raum geben, daß der Arm der Welt— 
mächte wohl für immer das Schwert, das Deutſchland gegen Däne— 
mark zu zücken begehrt, in der Scheide zurückhalten werde, ſelbſt 
dann würde der Friede für mich und für diejenigen, mit welchen 
ich gehe, keinen Segen und kein Glück haben; denn wir achten 
und lieben das deutſche Volk, und die ewige Zwietracht und 
Verkennung wurde uns tief ins Herz freſſen. Wir wollen einen 
wahren friedlichen und freudigen, nicht von außenher aufgedrun— 
genen, ſondern durch gegenſeitigen guten Willen herbeigeführten 
Frieden, wo die Dänen und die Deutſchen Aug im Auge und 
Hand in Hand mit einander durch das große Leben der Völ— 
ker und der Zeiten wallen; und ein ſolcher kann nur ein— 
treten, wenn die Völker nicht nur der Fehde, ſondern auch der 
Feindſchaft entſagen, alſo nur wenn Deutſchland den irrigen Wahn 
von Dänemarks ungerechter Sache und frevelhaftem Beginnen 
verläßt, und damit den Zunder immer wachen Verdachts und 
ewigen Haders weit von ſich wirft. 

Das Ergebniß obiger Erwägungen iſt denn dieſes, daß eine 
Beſſerung der Deutſchen Meinung von den däniſchen Dingen ſehr 
nöthig iſt; und da ich ſie auch für ſehr möglich halte, weil es ſonſt 
entweder mit der Gerechtigkeit der däniſchen Sache, oder mit 
dem deutſchen Verſtande, oder mit beiden zugleich ſehr ſchlecht 
beſtellt ſeyn müßte, während ich von beiden die beſten Hoffnun— 
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gen hege, ſo gehe ich, die Schwierigkeit wohl erkennend aber nicht 
davon zurückgeſchreckt, an die zum dritten Male vorgenommene 
Arbeit, vor Deutſchland den Beweis zu verſuchen, daß das Un— 
recht und die Schuld im Ganzen und Großen genommen nicht 
auf der Seite Dänemarks iſt, daß der lange Streit ein unver— 
nünftiger und ungerechter war, und daß Deutſchland gegen Däne— 
mark nicht die Billigkeit und Großmuth geübt hat, die wir ihm 
ſonſt mit Freude beilegen. 


Die Vorwürfe von deutſcher Seite, gegen welche Dänemark 
ſich zu vertheidigen hat, ſind von mehr als einer Art. Die be— 
ſonderen Ausſtellungen an dem Charakter des däniſchen Volks 
und die Klagen über vereinzelte Regierungsmaßregeln in den 
Herzogthümern, können wir mit Fug nnd Recht übergehen. Fehler 
hat das däniſche Volk, wie alle andern, aber gewiß nicht ſolche, 
daß fie eine Entfernung und Losreißung der Herzogthümer wie 
von Verpeſteten oder ſonſt Gefährlichen nothwendig machen ſollten; 
Misgriffe und verfehlter Maasregeln hat, wie jede Regierung auf 
Erden, ſo auch die däniſche gewiß ſich ſchuldig gemacht, gegen die 
Schleswiger und Holſteiner wie gegen die Seeländer und die 
Jüten, doch keiner ſolchen, die einem Aufruhr Berechtigung 
verleihen könnten, keiner aus böswilliger Abſicht noch einem 
überdachten Syſtem der Unterdrückung oder Bevortheilung zu— 
folge. Alles was in den ſchleswigholſteiniſchen Klageliedern 
über zufällige und abſtellbare weil unvorſätzliche Uebelſtände bins 
ausgeht, iſt wie die Heuler und Wühler ſelbſt hinlänglich wiſſen, 
mit keinem andern Namen, als mit dem der Lüge zu benennen. 
Ich brauche, wie der Leſer vielleicht geſehen haben wird, ſonſt dieſes 
Wort nur ſelten und ungern, aber hier iſt es das einzige zutreffende. 
— Gewichtigere Anſchuldigungen find diejenigen, die einerſeits die 
von Dänemark in dieſer ganzen Streitſache den Herzogthümern 
und Deutſchland gegenüber eingenommene Stellung, das von 
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Dänemark nachgeſtrebte Ziel, mithin die Anſprüche oder ſogenannten 
Anmaßungen Dänemarks betreffen, andererſeits diejenigen, die ſich 
über die von Dänemark auf dem Wege zu jenem Ziel, zur Durch— 
führung jener Anſprüche getroffenen Verfügungen und ſtaatlichen 
wie militäriſchen Handlungen, d. h. die ſogenannten Gewalt— 
ſchritte und Uebergriffe Dänemarks beſchweren. Von dieſen bei— 
den Claſſen der Vorwürfe haben wir hier einige Worte zu ſagen. 

Zuerſt über die Lage, in der ſich Dänemark zu befinden ver— 
meint, und über die auf dieſe Anſicht begründete Behauptung 
ſeines vermeinten Rechtes, des Rechtes auf Feſthaltung der Her— 
zogthümer als Theile des däniſchen Staates, und insbeſondere 
auf Schleswigs Verbleiben in naher Verbindung mit Dänemark, 
wenn der Lauf der Begebenheiten der Verbindung zwiſchen Däne— 
mark und Holſtein eine andere Geſtaltung, eine geringere Innig— 
keit und eine größere Entfernung zuführen möchte. — Das nun 
das ganze Unrecht in dieſer Sache nicht ſo, wie viele Deutſche 
es ſagen oder auch denken, auf der Seite Dänemarks iſt, mochte 
doch wohl nicht unmöglich darzuthun ſeyn, eben wenn man ſich 
darauf beſcheidet, die Sache gerade in ihrer einfachſten Geſtalt 
vor die Augen zu bringen, ohne ſich in die hiſtoriſchen Urkunden 
zu vertiefen, oder ſich ſelbſt und den Leſer in gelahrten Rechts— 
ausführungen zu verſtricken. Erſteres zu thun und Letzteres 
zu meiden habe ich mich zuvor beſtrebt, und werde fürderhin 
denſelben Weg einhalten, ohne mich dadurch außer Faſſung brin— 
gen zu laſſen, daß Jemand die Aeußerung in meiner erſten klei— 
nen Schrift (Seite 6), daß es mir nur ſchlecht gelungen iſt, mir 
die juridiſchen und politiſchen Gerechtſame beider Parte klar zu 
machen, dazu benutzt hat, mich zu ſchulmeiſtern, weil ich mir 
herausgenommen habe über Dinge zu urtheilen, von denen ich 
nach meinen eigenen Worten nichts verſtehe. So war es aber 
keinesweges gemeint, wie jeder billige Leſer geſehen haben wird, 
Ich war gemeint zu ſagen, daß durch die Nachleſung jener 
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hiſtoriſchen und diplomatiſchen Documente ſich für mich kein fo 
klares Bild der fraglichen Sache geſtalten konnte, daß ich es hin— 
ſtellen mochte mit der Behauptung: ſo und nicht anders verhält 
ſich die Sache, dies und nichts anderes iſt das Recht, — wohl zu 
vermerken, das aus dieſen Urkunden zu entnehmende Recht; eben 
weil dieſe Urkunden weder durch ibren Inhalt zu einer klaren 
Entſcheidung brauchbar, noch allein genommen ohne weiteres zu 
einem gültigen und ohne Widerrede zu befolgenden Rechtsaus— 
ſpruch hinreichend und ausſchließlich maßgebend ſind. Darum 
darf ihnen auch kein allzu hoher Werth beigelegt werden. 
Wird Einem der Beſitz ſeines linken Arms oder rechten Fußes 
ſtreitig gemacht, und wenn er ſich darauf einläßt, für ſein Eigen— 
lhumsrecht gerichtliche Urkunden beizubringen, dann hat der Pro— 
ceß für ihn ſehr mißliche Ausſichten. Etwas dieſem Aehnliches 
iſt Dänemark begegnet. — Welches dagegen das Recht in dieſer 
Streitſache ſeyn muß, iſt mir gar nicht dunkel, wenn ich auf diejenigen 
Quellen der Rechtsfindung hinblicke, die hier mehr als irgend andere 
maßgebend ſeyn müſſen, nämlich auf die Lage und das Bedürfniß 
der Lande und Völker, auf die von der Natur der Dinge gege— 
bene Beantwortung der Hauptfrage: wie ſollen die Länder nord— 
wärts von der Niederelbe bis an die Nordſee und den Sund 
in Reiche oder Staaten vertheilt werden? — und endlich auf 
die hundertjährige Anerkennung ganz Europas, Deutſchland und 
die Herzogthümer ſelbſt nicht ausgenommen. Vor einem Richter— 
ſtuhle, der dieſe Urkunden in gebührlichen Betracht nimmt, braucht 
Dänemark keinen ihm ungünſtigen Urtheilsſpruch zu fürchten. Und 
in einem Zeitalter, das ſonſt wohl die letzgenannten und ähnliche 
Rechtsgründe anerkennt und befolgt, können wir uns doch wohl 
erlauben, von allem jenem diplomatischen Apparate abzuſehen und 
auf die lebendigeren Zeugen des Rechtes uns zu berufen. — 
Aber ſelbſt aus jenen gelehrten Unterſuchungen in dieſer Sache, 
wenn wir ſie abermahls durchgehen konnten und mochten, würde 


13 


es doch wohl möglich ſeyn, wie es in der That ſchon vielfach 
von däniſcher und auch von anderer Seite her geſchehen iſt, die 
Unhaltbarkeit der ſchleswigholſteiniſchen Deductionen, in wie fern 
nämlich dieſe das unbedingte Necht Deutſchlands auf Holſtein 
und Holſteins auf Schleswig außer Frage ſtellen ſollen, bündig 
und entſcheidend nachzuweiſen. Es iſt jedoch dies unſere Sache 
nicht, noch unſer Verlangen. Es iſt wahrlich nicht an der Zeit, 
ſein Recht auf dieſe Art durchführen zu wollen, wenn man 
nicht zugleich die äußere Gewalt zu ſeinem Dienſte hat, wie un— 
ſere Widerſacher. Allein, auch ohne in jene juriſtiſch-hiſtoriſchen 
Erörterungen tiefer einzugehen, darf man es dem Rechtsgefühl 
eines jeden anheim ſtellen, ſich ſelbſt zu ſagen, daß der Gebrauch, 
der im Lager der ſchleswigholſteiniſchen Schriftgelehrten von die— 
ſen Urkunden gemacht iſt, ein unerhörter und abentheuerlicher, ein, 
wenn die Sache nicht ein ſchlechter Spaß ſondern ſchwerer Ernſt ſeyn 
ſoll, durchaus unſtatthafter und verwerflicher. Die Nachwelt wird 
ſich höchlich verwundern, wie die ſchleswigholſteiniſchen Rechts- und 
Schriftsgelehrten aus allen jenen alten Schriften und Urkunden, 
von denen die eine ſehr zweifelhafter Aechtheit iſt, die andere 
völlig unverſtändlich oder zweideutig, die dritte offenbar durch 
die folgenden Entwickelungen der Geſchichte vollſtändig außer Gel— 
tung geſetzt, ein fo ſtaunenswerthes Gebäude von Staatsrech— 
ten und Staatsumwälzungspflichten haben zuſammenzimmern kön— 
nen, und ſich dabei vorſpiegeln, das ganze wohl gedrechſelte 
Ding habe Wahrheit, und nach ihm müſſe ſich die Welt und die 
Völker geborfamft richten. — Beiſpiels halber nennen wir die 
ſ. gen. Handveſte Chriſtians 1 und beſonders die berühmten 
Worte vom ewigen ungetheilten Zuſammenbleiben der Herzogthü— 
mer Schleswig und Holſtein. Sey die Bedeutung jener Worte 
irgend welche, ſey damit wirklich nicht bloß das Verbot der Ab— 
trennung einzelner Theile dieſer Lande, ſondern auch deren Zu— 
ſammenverbleiben als ein von jenen zwei Theilen beſtehendes 
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Ganze ausdrücklich ausgeſprochen, fo willen wir doch kaum mit 
welchem Namen wir das Verfahren belegen möchten, nach wel— 
chem man zur jetzigen Stunde, nachdem jenes Gelobniß durch 
Jahrhunderte aus den Augen geſetzt war, nach ſo manchen 
Theilungen und Wiedervereinigungen, jenes verſchollene Wort 
wieder zu Ehren bringen und in Geltung ſetzen will (doch, wohl 
zu merken, jenes Wort allein, keinesweges die vielen andern in 
derſelben Urkunde ausgeſprochenen, deren Wiederbelebung man 
ſich ſchönſtens verbitten würde), nicht als einen Wunſch nach 
einem neuen Vertrag ſolchen Inhalts, ſondern als ein rechts— 
kräftiges und unverbrüchliches Geſetz, vor dem Alles ſich beu— 
gen ſoll; und dies in dem Sinne, daß damit für die bei— 
den Herzogthümer ein Recht angeſtrebt wird, ſich zur beliebigen 
Stunde zuſammen mit einander aus demjenigen Staa'sverbande 
zn begeben, an welches jenes Recht auf ein ewiges in demſelben 
Zuſammenbleiben nach der natürlichen Deutung der Wörter alleinig— 
lich geknüpft iſt, und in welchem ewig zuſammen zu bleiben ihnen 
niemand wehrt, Dänemark wenigſtens nicht. — Aber freilich, die Welt 
will betrogen ſeyn, und bier iſt ſie, wie es ſcheint, wirklich ſatt— 
ſam betrogen; ob diejenigen, die ſie betrogen haben, ſelbſt vom 
Scheine betrogen ſind oder nicht, wagen wir nicht zu entſcheiden. 

Wir wollen jedoch dieſen „Boden des Rechts“ nicht ver— 
laſſen, ohne es mit kurzen Worten auszuſprechen, was uns als 
das Ergebniß aller jener geſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Un— 
terſuchungen erſcheint, auch, meinen wir, allen andern, die ſie mit 
unbefangenem Geiſte vor ſich genommen haben: daß nämlich nach 
haarſcharfem Abmeſſen ſich das hiſtoriſche Recht entſchieden nach 
Dänemarks Seite neigt, ſowohl was die immerwährende ſtaat— 
liche Verbindung beider Herzogthümer, als was die nähere Ver— 
bindung Schleswigs mit Dänemark betrifft; nur in den Acten 
von 1814 und 1815 liegt ein auf beſtimmte Gegenſtände bes 
gränztes Recht an Holſtein auf Deutſchlands Seite. Dagegen 
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hat Holftein und einige Theile Schleswigs ein natürliches Recht 
auf Deutſchheit d. h. auf deutſche Sprache, Geſetzgebung und 
Wiſſenſchaft, ſo wie auf möglichſte Sicherung eines beſtändigen 
Friedens mit dem übrigen Deutſchland. Daneben haben Schles— 
wig und Holſtein einen natürlichen und unſchuldigen Wunſch 
nach mögligſt naher Verbindung in Rückſicht auf Geſetzgebung 
und Verwaltung. Und dies, jene Rechte und dieſer Wunſch, iſt 
zuletzt Alles was zu erweiſen iſt. — An Südſchleswig und an 
Fehmarn mag Deutſchland daſſelbe Recht haben, als auf das 
Elſaß; an Nordſchleswig und an Alſen und Arroe hat es daſſelbe 
Recht, wie an Siebenbürgen und Penſylvanien, nicht weniger aber 
auch nicht mehr, das heißt, dasjenige Recht, was theilweiſe An— 
ſiedelung zu geben vermag; ob aber dieſes hinreichend iſt um, 
wie geſchehen, Schleswig ein deutſches Land und Als und 
Erg deutſche Inſeln zu benennen, möge wer da will näher ber 
denken. 

Aus allem Obigen wird man erſehen haben, wie wir, und, 
wie wir glauben, die däniſche Regierung und das däniſche Volk 
im allgemeinen, die Lage und das Weſen des däniſchen Geſammt— 
ſtaates auffaßten. — Eſt iſt uns niemals in den Sinn gekom— 
men zu behaupten, daß eine ſtrenge Staatseinheit der Herzogthü— 
mer und des engeren Königreichs ſchon vollkommen durchgeführt 
worden ſey, beſonders nicht in Bezug auf die ſpecielle Geſetz— 
gebung und die localen Regierungsgeſchäfte. — Auf der andern 
Seite kann es keinem redlichen Deutſchen, der ſich die Mühe 
gegeben hat, die vorliegenden Urkunden und Verhandlungen nur 
anzuſehen, verborgen ſeyn, daß es einen ſchleswigholſteiniſchen 
Staat nie und nimmer gegeben hat, weder in den älteſten Zei— 
ten, von denen die Geſchichte zu berichten weiß, noch in allen 
nachfolgenden, bis zu der allerjüngſten herab, wo freilich durch 
den Aufſtand und durch den von Deutſchland zur Unterſtützung 
deſſelben unbedachter Weiſe unternommenen Krieg ein Trugbild 
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eines ſolchen Staates einſtweilen hingeſtellt worden iſt. — Der 
ganze Zuſtand war einer der Unklarheit und Halbbeit, indem 
im praͤktiſchen Staatsleben eine ziemlich durchgreifende Einheit 
zwiſchen allen Theilen des däniſchen Staatsganzen ſich geltend 
gemacht hatte, während die Ausſprüche des öffentlichen Staats— 
rechtes es ziemlich im Dunkeln beließen, ob des Dänenkönigs Reich 
aus mehreren Staaten beſtände oder aus Einem, ſo daß man 
wohl, wenn es erlaubt wäre in ſo ernſten Dingen mit Worten 
zu fpielen, hätte ſagen können, Dänemark ſey weder Ein Staat 
noch zwei, ſondern gerade in der Mitte zwiſchen beiden, ſey alſo 
genau genommen anderthalb Staat. Gewiß, eine leidige Halbbeit 
blickte durch das Ganze hindurch, und führte zu manchen Uner— 
freulichkeiten. Das mit eigenthümlichem Wohlgefallen hier wie 
dort oft angezogene Wort Hamlets: There is something rot- 
len in the state of Denmark, können wir nicht umhin in die— 
ſer Bedeutung zuzugeben, daß gerade in dem Staate, dem Sta— 
tus, der Staatsverbindung ſelbſt, ihrer Art und Form wie ihrer 
Ineinanderfügung nach, etwas ſehr Unvollkommenes und Unhalt— 
bares war. — Dieſer Zuſtand der Halbheit und Unklarbeit hat 
durch lange Zeiten Unheil gedroht, und Vorkehrungen gebieteriſch 
gefordert, nur daß man nicht recht wußte, auf welche Weiſe ſolche 
am beſten oder doch am ungefährlichſten getroffen werden möch— 
ten. Als eine Art von zeitigem Abkommen ward die ſpäter ſo 
oft beſprochene und eben ſo oft mißgedeutede geſchäftliche Ver— 
bindung der zwei Herzogthümer gegeben und hingenommen. So 
wie die Sachen einmal ſtanden, namentlich ſo lange der deutſche 
Bund, von dem Holſtein ein Mitglied war, noch war und ver— 
blieb, was er vom Anfange an war, ein Bund von mehreren 
einander gegenüber ſelbſtändigen Staaten, zum gegenſeitigen Schutz 
und Trutz geſchloſſen, ſo lange die von oder für Holſtein über— 
nommenen Bundespflichten ſich auf ein beſtimmtes Bundescon— 
tingent im Kriege und auf einige zur Erhaltung der innern Ruhe 


für nothwendig erachteten polizeilichen Maßregeln beſchränkten, 
jo lange konnte ein folder Zwitterzuſtand einigermaßen genügen. 
Doch ſah und ſagte ſich jeder nachdenkende Mann, daß dieſer 
Stand der Dinge nur für die laufende Zeit eine einigermaßen 
befriedigende Aushülfe bieten könne, daß eine andere Löſung 
der Frage gefordert und gefunden werden, daß das Verfaulte in 
den däniſchen Zuſtänden durch etwas Friſcheres und Beſſeres 
erſetzt werden müſſe. 


Aus einer ſolchen Einſicht ſeiner Lage mußte für Däne— 
mark das Beſtreben hervorgehen, aus dieſer Lage der Halbheit, 
dieſem Zuſtande zwiſchen Einheit und Zweiheit heraus zu kommen. 
Nun hat man zwar darin ein Verbrechen Dänemarks ſehen wol— 
len, daß es ſich nicht von vorn herein für die Trennung erklärte, 
daß es vielmehr immer, und wie wir meinen mit vollem Rechte, 
die Erringung der Einheit bezweckte. — Ich habe zuvor die 
Reihe meiner Betrachtungen über die obſchwebende Sache in 
No. 1 mit dem Bekenntniß eröffnet (Seite 5), daß ich in 
allen Beſchränkungen und Beſchneidungen des einheitlichen Staa— 
tes wenig Gutes und der Erhaltung Werthes zu erſehen vermag, 
daß ich vielmehr darin nur Verrenkungen und Verſtümmelungen 
des geſunden Staates erblicke. Für mich iſt ein Staat, oder 
eine Monarchie, oder eine Union, wie man nur immerhin das 
Ding benennen mag, immer nur eine Verbindung benachbarter 
Völkerſchaften zum gemeinſamen Nutzen und Frommen. Wie 
verſchieden auch ſonſt die Bedingungen lauten mögen, immer iſt 
der Sinn doch nur einer und derſelbe: Gegenſeitiger Beiſtand, 
Gleichſtellung der einzelnen Theile und treues Zuſammenbleiben. 
Das Uebrige mag nach Umſtänden verſchiedentlich eingerichtet 
ſeyn, namentlich mag in finſtern Zeiten die Verzweifelung an einer 
durchgreifenden Gerechtigkeit die Völker dahin gebracht haben, ſich 
mit einer theilweiſen Gerechtigkeit im Innern jedes einzelnen Volks— 
ſtammes zu begnügen, die Stämme aber einander gegenüber in einer 
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ſolchen Entfernung zu erhalten, daß der eine die andern nicht 
beeinträchtigen kann, und dies ſelbſt um den Preis der gegen— 
ſeitigen Unterſtüzung und Förderung. — Solche Verbindungen 
jedoch ſind für unſere Zeiten weder geziemend noch für die Zwecke 
des Staats ausreichend. Und gerade die höhere Spannung des 
Lebens in unſern Zeiten fordert noch unabweisbarer als je 
zuvor, daß der große Hebel der Sittigung, der Wohlfahrt und 
der Geiſteserhellung, der Staat, ſeinem Grundgedanken näher 
gebracht werde, d. h. daß die Staatseinheit immer mehr und 
mehr befeſtigt werde, immer mehr die Einzelnheiten durchdringe. 
So ſollte, wie wir meinen, auch die unvollkommene Verbindung 
der Theile des däniſchen Neiches in eine beſſere umgewandelt 
werden, d. h. Dänemark mußte der Darſtellung eines wahrhaften 
Einheitsſtaates aus allen Kräften nachſtreben. Und fo hat es gethan. 

An dieſer Stelle müſſen wir wiederholt zwei Mißdeutungen 
abwehren. Erſtens: Dänemark handelte in ſolchem Beginnen kei— 
nem Necht der Herzogthümer entgegen, denn die Rechte (d. h. die 
hiſtoriſch und diplomatiſch feſtgeſtellten Sonderrechte) der Herzog— 
thümer waren alle ſehr unbeſtimmt und unerweislich, und über— 
ſchritten in ihrem wahren Inhalte nicht die von uns oben Seite 
15 gegebene Darlegung. — Zweitens: Was Danemark bon den 
Herzogthümern verlangte, war niemals ihre Unterwerfung oder 
Knechtung, wie man ſich auszudrücken beliebt hat, ſondern nur 
dieſelbe Stellung gegen uns, die wir gegen ſie einnehmen woll— 
ten, dieſelbe Treue gegen uns, die wir ihnen zu bewähren bereit 
waren. — Allein wir waren nur Dänen, und darum war unſer 
Anbieten brüderlicher Gleichheit eine Beleidigung“). — Drittens 
ſey es wohl im Gedanken feſtgehalten, daß Dänemark wohl 
wußte, daß eine in allen Stücken durchgeführte Einheit der Staats: 
theile ſchwer zu erringen war, und deshalb in ſeinen Einheits— 


) Confr. Same, Correſp. 21 Novbr. d. J. aus Altona, von der 
„weltbekannten däniſchen Eitelkeit.“ 
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beſtrebungen immer darauf bedacht war, durch einige, Mancher 
wird ſagen allzuviele und allzugroße, Einräumungen und Aus— 
nahmen von der ſtrengen Regel des einheitlichen Staates, den 
Widerſtand zu beſeitigen und Willfährigkeit zu gewinnen. Die 
Einheit des Geſammtſtaates, die Dänemark zu erreichen ſuchte, 
war aber demnach keine ſolche, die für die Herzogthümer bedrückend 
oder feſſelnd erſcheinen konnte. 

Dies ſo verſtandene und ſich beſchränkende Einheitsbeſtreben 
war in Dänemarks Vorſchreiten das leitende Princip, das ſeine 
Stellung den anderwärtigen Beſtrebungen gegenüber beſtimmte, 
und ihm für ſeine Behauptungen und Anſprüche die Regel und 
das Maß vorſchrieb; und dieß nicht nur heute und geſtern, 
ſondern von langen Zeiten her. — So weit die Geſchichte die— 
ſer Lande reicht, gehen zwei Strebungen neben einander und 
durch einander fort, ein Kampf, deſſen Anfang ſich ins Dunkel der 
Urzeit verbirgt, deſſen unheilvolle Entwickelung aber jetzt vor aller 
Augen liegt, nämlich das Streben, die nördlich von der Elbe 
gelegenen Länder mit Dänemark immer feſter zu verbinden, 
und das entgegengeſetzte, ſie von Dänemark los und immer 
loſer zu machen und ſie an Deutſchland immer näber zu bringen. 
Das Erſtere hat der däniſchen Regierung manches Opfer, das 
Letztere manche trübe Stunden gekoſtet, auch den Herzogthümern 
gewiß keinen Segen gebracht, von den erſten Anfängen an, bis 
es in der letzten Geſtaͤltung, dem heutigen Schleswigholſtei— 
nismus, dem wohlgemeinten Beruhigungswirken der däniſchen 
Regierung in offener Feindſchaft entgegen trat. — Die Ge— 
ſchichte dieſer uuglückweiſſagenden Erſcheinung zu ſchreiben, werde 
ich keinesweges unternehmen, nur ſey es mir verſtattet auf die 
Quellen dieſer ſogenannten Erhebung *) einen eiligen Blick zu 


*) Nach unſerer Meinung war die fehl. holſt. Erhebung ein Aufſtand 
oder gar ein Aufruhr; nach einer anderen iſt es Dänemark, das 
einen Aufſtand oder Aufruhr gewagt hat gegen Deutſchland, von 
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werfen, über welche die Meinungen ziemlich getheilt find, gerade 
weil es dieſer mehr als eine giebt. Denn, ſonderbar genug, ſind 
die erſten Grundelemente des Schleswigholſteinismus (d. h. 
jener Lehre von dem tauſendjährigen ſchleswigholſteiniſchen Reiche) 
eben zwei einander gerade entgegengeſetze Richtungen, wo nicht 
des Volksgeiſtes, ſo doch des Ariſtokraten- und Beamtengeiſtes, 
nämlich erſtens der auf ein dem ſchwediſch-norwegiſchen ähnliches 
Verhältniß gerichtete Provincial-Particularismus, urſprünglich 
wohl eben fo ſehr gegen die Gemeinſchaft mit Deutſchland und 
die Unterordnung unter daſſelbe, als gegen Dänemark und däni— 
ſches Weſen gerichtet, beſonders unter den ſonſt durchaus legiti— 
miſtiſchen Ariſtokraten hervortretend, — und zweitens der alles 
Deutſche zuſammenfaſſende, mithin Holſtein oder Schleswig-Hol— 
ſtein dem großen Vaterlande zuführende, Germanismus, der ſich 
mit demokratiſcher Färbung vorzüglich auf der Kieler Univerſität 
und unter den von ibr ausgehenden Beamten bethätigte. Doch 
würden dieſe beiden ſich ſchwerlich in Eines haben vereinigen 
können, wenn ſich nicht zwei andere Factoren gefunden hätten, 
die als der Kitt dienten um jene Gegenſätze zu verbinden, zuerſt 
die bei Allen vorhandene Abneigung gegen die Dänen und Ge— 
ringſchätzung alles Däniſchen, — ob begründet und gerecht oder 
nicht, haben wir hier nicht zu entſcheiden — und zuletzt gewiſſe 
wohlbekannte den Boden unterwühlende und die Flamme ans 
fachende dynaſtiſche Prätenſionen. Dieſe vier, der ſich abſchließende 
Provincialismus, das überſchwänkliche Deutſchthum, die Dänen— 
verachtung und die auguſtenburgiſchen Erbanſprüche und Machina— 
tionen ), find die vier Elemente, innig geſellt, die die ſchleswig— 
holſteiniſche Welt bilden und bauen. 


dem es eigentlich ſchon insgeheim ein Theil oder Anhängſel gewor— 
den wäre. Dies konnte gewiſſermaßen als die eigentliche Frage 
aufgeſtellt werden. 

) Daß der Herzog von Auguſtenburg durch feine und feiner Genoſſen 
Zeitungsartikel und Brochuren und anderen Umtriebe die ganze ſchles— 
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Und wie die Welt und die Zeiten ſich wandelten, trat die 
ſchleswigholſteiniſche Weltanſchauung (d. h. die Doctrinen von der 
Herrlichkeit und dem Herrenrecht alles Deutſchen, von der Er— 
bärmlichkeit Dänemarks, von dem Erbfolgerecht der Auguſten— 
burger in Holſtein mit Nachſchleppung Schleswigs) immer deut— 
licher hervor, um ſo bedrohlicher, weil fie ſich in Deutfchland, 
ſey es um blutverwandtlicher Sympatbien Willen, ſey es aus 
mehr oder minder bewußter Vergrößerungsbegierde, zahlreichen 
und mächtigen Anhang gewann, ſelbſt unter den ſonſt jeder 
Regung des eigenmächtigen Volksgeiſtes abholden Inhabern der 
Gewalt, die vielleicht darin eine willkommene Gelegenheit ſahen, 
ſich den im Volke ſchon ſpukenden Poltergeiſtern gar woblfeil, 
d. h. auf Koſten Dänemarks, angenehm zu machen. — Däne— 
mark mußte in der von der Nothwendigkeit und von der Gerech— 
tigkeit ſeiner Sache gebotenen, ſchon lange eingenommenen Stellung 
des Feſthaltens an dem, was das Seinige war, beharren. Ein 
ſolches Feſthaltungs-Beſtreben iſt jedem Staate eingeboren, und 
wir brauchen uns deſſen nicht zu ſchämen; der angedrohte Ver— 
luſt war zu groß, als daß wir ihn duldig hinnehmen durften, 
doch nicht eben als ob Dänemark, wie vielfältig geſagt worden, 
von den Herzogthümern lebt oder gar aus der Fülle derſelben 
ſchwelgt ), ſondern einfach, weil es einem kleinen Reiche nicht 


wigholſteiniſche Bewegung erregt und geleitet habe, wird kein verſtän— 
diger Menſch behaupten; wohl aber glaubte man längſt und hat letzthin 
den vollſtändigen Beweis in die Hände erhalten, daß der Herzog 
und das von ihm gezogene Heer ſeiner Helfer jener ſogenannten 
Erhebung vielfältig vorgearbeitet und beſonders für die Ausbreitung 
und die Einniſtung der ſchleswigholſteiniſchen Satzungen vielfach 
thätig und kräftig mitwirkend geweſen ſind. Dies iſt Alles und 
genug. 


) Wie z. B. einem Aufſatze in der Allg. Zeitung, Januar d. J. zus 
folge, nicht nur das Kopenhagener Tivoli, ſondern ſelbſt der ſoge— 
nannte Thiergarten auf Koſten der Herzogthümer den Kopenhagenern 
zum Beſten unterhalten wird. 
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gleichgültig ſeyn kann ein gutes Drittel zu verlieren. — Nichts 
deſto weniger begriff Dänemark, daß es, bei dem Stande der 
Dinge und der Stimmung der Gemüther, nicht feſten Fußes auf 
dem Boden ſeines unbedingten und unverkürzten Rechtes auf den 
vollſtändigen und durchgreifenden Beſitz beider oder aller drei 
Herzogthümer beſtehen bleiben könne, wenn es ohne einen allzu 
gefährlichen Streit ſeine Sache durchführen wollte. Dagegen 
meinte es des Gelingens gewiſſer zu ſeyn, indem es um eine 
Stufe von der Höhe ſeines eigentlichen Rechtes hinabſtieg und 
unter Zugebung eines Conflicts von Rechten, einer Gleichheit 
der Anſprüche auf beiden Seiten, eine ausgleichende Vermittelung 
anzubahnen ſuchte. Möglicher Weiſe würde Dänemark in dieſem 
Beſtreben glücklicher geweſen, wenn der zu dieſem Zwecke einzu— 
ſchlagende Weg der Verſöhnung nur Einer geweſen wäre; allein 
es lagen zwei Wege der Mäßigung und der Vereinbarung vor, 
und der innere Zwieſpalt über die Wahl, jo wie das Wanken 
und Schwanken im Einhalten des erwählten Weges war nicht 
von Erfolgen begleitet. — Bekanntlich theilten ſich die Beſtre— 
bungen Dänemarks um die Herzogthümer feſtzuhalten in zwei 
Nichtungen, zuweilen feindlich genug einander gegenüber geſtellt. 
Indem man die deutſche Anſicht der Dinge der däniſchen gegen— 
über als ebenberechtigt hinſtellte, alſo eine Verſtändigung ſchwer— 
lich anders als durch die eine oder die andere Art von Thei— 
lung des ſtreitigen Gegenſtandes gewärtigen konnte, fo boten ſich 
ſogleich zwei Verfahrungsarten als die möglichen dar, unter wel— 
chen zu wählen war. Indem es ſich um zwei Forderungen, 
den Zuſammenhang der Herzogthümer unter ſich und den Zuſam— 
menhang derſelben mit Deutſchland handelte, ſchien jede Vermittelung 
von der Einräumung einer von dieſen ausgehen zu müſſen; d. h. 
es mußte vom Territorium oder von der Regierungshoheit 
und der durchgeführten Centraliſation Etwas aufgegeben werden. 
Die eine Theilung war demnach geradezu materieller und hand— 


23 


greiflicher Art, nämlich der Entſchluß, Holſtein, wo nicht ganz zu 
laſſen, ſo doch von Dänemark zu entfernen und mit Deutſchland 
in nähere Verbindung zu ſtellen; die andere war von mehr 
ideeller Beſchaffenheit, nämlich die Belaſſung Schleswigs und 
Holſteins in ihrer hergebrachten Verbindung, um durch die ander— 
ſeitige Verbindung Schleswigs mit Dänemark beide Herzogthü— 
mer einigermaßen feſt (was Viele ziemlich los und locker nann— 
ten) an Dänemark zu halten. — Anhänger des erſtgenannten 
Ausweges waren die ſogenannten Nationalen, oder Eiderdänen, 
mit den Skandinaviſten in Verbindung; den zweiten Weg er— 
wählten die in Dänemark ſpäter ſogenannten Ganzſtaatsmänner, 
Männer des Geſammtſtaates, Chriſtian den VIII an der Spitze. 
Er ſah und würdigte die Schwäche des gegenwärtigen Bandes ) 
und die Schwierigkeit der Zeit, die Gewalt der widerſtehenden 
Kräfte, beſonders die Entſchuldigung, der für die Holſteiner und 
manche Schleswiger in der mächtigen Anziehung des großen 
Deutſchlands liegt. Dieſe Achtung fremder Gefüble ohne Auf— 
gebung des eigenen Rechts gewann ihm Widerſacher und Schmäher 
im Leben und im Tode. Die Nachwelt wird ihn gerechter be— 
urtheilen. Friede ſeiner Aſche! — Hiemit ſoll nun keinesweges 
geſagt ſeyn, daß dieſe Löſung des Knotens die einzige rechte 
war, — hat ſie doch faſt allenthalben hier und dort allgemeine 
Mißbilligung gefunden — ſondern nur, daß die dagegen vor— 
gebrachten Gründe nicht fo ganz ſtichhaltig ſeyn mögen, als all— 
gemein geglaubt wird; auch hat die entgegenſtehende Löſung: 
Dänemark bis zur Eider! noch keinen rechten Segen gebracht. 
Und doch mußte dieſer letzte Weg eingeſchlagen werden, denn es 


*) „Hans Krone havde en Revne, 
Han lodded derpaa efter Evne“. 
d. h. Seine Krone hatte einen Riß, 
Er löthete daran nach Vermögen. 
(aus einem däniſchen Liede bei Gelegenheit des Todes Chriſtians VIII. 
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gab nur dieſe zwei, und der andere war von beiden Seiten 
her verworfen, von däniſcher Seite mit Unwillen, von deutſcher 
mit böbnender Verachtung. a 

Auf den voranſtehenden Seiten ſuchten wir die von Däne— 
mark eingenommene Stellung und behaupteten Anſprüche, das ganze 
von ihm verfolgte Ziel zu vertheidigen: ſeine Feſthaltung der 
elbiſchen Lande und ſein Beſtehen auf ihre möglichſt nahe und 
innige Verbindung mit dem übrigen däniſchen Reiche, ſeine Be— 
hauptung eines gegenſeitigen Rechtes und der Nothwendigkeit 
einer beiden Parten gerechten Verſtändigung, und endlich ſeine 
vom Drange der Zeit und der menſchlichen Leidenſchaften, auch 
und beſonders von deutſcher Seite her, nothgedrungene Hinwen— 
dung zu der einen zur Wahl geſtellten Auskunft: Die Löſung 
der Bande zwiſchen Dänemark und Holſtein, die ſtraffere An— 
ziebung derjenigen zwiſchen Schleswig und Dänemark — Alles im 
Allgemeinen genommen, ohne noch die einzelnen Handlungen Dä— 
nemarks in dieſer Angelegenheit zu berühren. — Bei allem dem 
konnte und ſollte der Streit ohne Kampf und Blut erledigt wer— 
den, wäre der Zwiſt in andern Tagen zur Schlichtung vorge— 
nommen worden; allein die Aufgereiztheit und Unbändigkeit der 
jüngit verfloſſenen Zeit geſtattete keine friedliche Abmachung, wo 
einmal die Ehre eines Volks, wirklich oder ſcheinbar, auf— 
gerufen worden war. Wo ein Volk ſeine Ehre verletzt oder be— 
droht glaubte, da lechzte es nach Blut, da ſchnaubte es vor Rache, 
und glaubte ſich damit unverantwortlich und des Sieges gewiß. 
Dieſe überſchwänklichen Gefühle kommen auf die Rechnung des 
Jahres 1848, aber die Ausgeburt dieſer Gefühle kommt über 
die Häupter derjenigen, die dieſe Gefühle des Hochmuths und der 
Nache ausbeuteten, die ſie noch mehr entflammten und ſie ver— 
gifteten, um auf den Trümmern des Völkerglücks und der Bür— 
gerwohlfahrt ihrer eigenen kleinen Größe einen Tempel zu erbauen. 
Dies iſt doch wohl Empörung und Verrath zu nennen — von 
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dem gegen Fürſt und Vaterland reden wir nicht hier — gegen 
die Menfchbeit und an der Menſchlichkeit. 

Ich bin mir bewußt, in allem Voranſtehenden Nichts geſagt 
zu haben, was nicht für mich die aufrichtige Wahrheit wäre. 
Mein Wunſch und meine Hoffnung iſt es nur, daß der eine und 
der andere im deutſchen Volke durch dieſe Darſtellung der Sache, 
was ihren eigentlichen Gehalt, von den einzelnen Schritten Däne— 
marks abgeſehen, betrifft, dahin gebracht werden möge, ſich ſelbſt 
zu ſagen, daß Deutſchland über den wahren Streitpunkt im Irr— 
thum geweſen iſt, daß es drauf und daran war ein begonnenes 
Unrecht durch ein noch größeres zu vollenden, daß der ſchleswig— 
holſteiniſche Krieg kein Freiheitskrieg iſt, wenigſtens von deutſcher 
Seite nicht. Ein Irrthum kann zum Schaden, doch nicht zur 
Schande gereichen. Anders iſt es aber, wenn der Irrthum nur 
zum Scheine feſtgebalten wird, um ein ungerechtes Thun zu be— 
ſchönigen. 

Iſt Deutſchland über den wahren Sinn der däniſchen Frage 
nicht im Irrthum geweſen, ſo iſt es in doppeltem Unrechte, nicht 
nur in jenem der That, ſondern auch in dem der Geſinnung; 
denn alsdann iſt nur eine auch für uns traurige Erklärung ſei— 
nes Betragens übrig, diejenige, die Deutſchland der Länderbe— 
gierde und Eroberungsſucht verklagt. Mögen Viele, mögen die 
Meiſten in gutem Glauben gehandelt und geſprochen haben; die 
Führer der gegen Dänemark gerichteten Bewegung mögen am 
beſten wiſſen, wie es mit ihren Nechtsausführungen beſtellt gez 
weſen. Das ganze Gerede vom Stehen auf dem Boden des 
Rechts hat doch nur die Bedeutung, daß ſie, d. h. etliche von 
ihnen, Friedrich den Siebenten nicht gerade ohne weiteres augen— 
blicklich abſetzen, ſondern nur ſeine Souverainetät nach Belieben 
beſchneiden wollen, indem ſie ihm dieſelbe für Schleswig ſogleich 
vermindern, und ſie für ſeine Nachfolger in beiden Herzogthümern 
ganz vernichten. Auf den wahren Ausdruck gebracht, it es Hol— 
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jtein, das Schleswig durch die Hülfe Deutſchlands, und Deutſch— 
land, das mit Hülfe der Schleswig-Holſteiner Schleswig ) 
erobern **) will. Von der Regierungsgewalt über Schleswig 
nimmt Holſtein die eine Hälfte, Deutſchland die andere; was 
wird dann dem König von Dänemark übrig bleiben? 


Wir hahen bis hieher darzuthun verſucht, daß in den An— 
ſprüchen und Abſichten, in der ganzen gegen die Herzogthümer 
eingenommenen Stellung, in dem Ziel und Zwecke Dänemarks 


*) Zwar hat man mehrmals geſagt, z. B. in der Schrift: „Wer iſt 
Schuld an dem Kriege zwiſchen Deutſchland und Dänemark“ (Seite 
29), daß es Deutſchland und Schleswig-Holſtein wenig daran ge— 
legen iſt, die Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund zu 
erwirken; ſo wie auch im vorigen Sommer einige Nachrichten vom 
Stande der Underhandlungen dahin lauteten, daß Schleswig mit 
Holſtein zu einem Staate verbunden werden ſollte, doch ohne des 
erſtern Anſchluß an den deutſchen Bund vorauszuſetzen. Allein die eigenen 
Worte der Schleswig-Holſteiner vor unb nach der „Erhebung“ ſo— 
derten geradezu dieſen Anſchluß. Beiſpiels halber nennen wir nur 
die Erklärung des Kieler Bürgervereins vom 14 März 1848, die 
Rendsburger Adreſſe an die Abgeordneten vom 18 März, die 
Verhandlungen in der Ständeverſammlung vom 5 April, (mit den 
Vorträgen Engels, Esmarchs, Rönnenkamps und des Herzogs von 
Auguſtenburg), die Anſprache des Frankfurter Ausſchuſſes an das 
deutſche Volk vom 9 April; und beſonders das auch in der ge— 
nannten Schrift abgedruckte Geſuch der ſchleswigholſteiniſchen ſelbſt— 
eingeſetzten Regierung oder Committé. Alle deutſche Adreſſen 
und Reden in den Ständeverſammlungen hallten von dieſem Rufe 
hundertfältig wieder. Zu geſchweigen, daß eine ſtaatliche Vereinung 
Schleswigs und Holſteins mit Holſteins Verbleiben in dem deut— 
ſchen Bunde und Schleswigs Außenverbleiben geradezu zu den Un— 
möglichkeiten gehört. Von jenem (engliſchen) Projecte wie von der 
Unſtatthaftigkeit derſelben iſt in dem Promemoria des Miniſters 
v. Schleinitz das Weitere zu leſen. 

) Man hat dies auch per euphemismum „Die Erfüllung des nörd— 
lichen Deutſchlands“ genannt (Vierteljahrsſchrift. 1847. II. 21). 
Am 22 Jauuar brauchte Uhland in Frankfurt das rechte Wort: 
„Deutſchland hat in 1848 Schleswig erobert. 
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Nichts die Rechte dieſer Verletzendes, Nichts für Deutſchland 
Beleidigendes enthalten wäre, d. h. daß Dänemarks Sache eine ge— 
rechte iſt. Unſerm Vorhaben gemäß, werden wir uns jetzt daran 
wagen, zu zeigen, daß mit denjenigen Handlungen, durch welche 
Dänemark dieſe Abſichten und Anſprüche in Ausfuhrung zu 
bringen beabſichtigte, der Fall derſelbe iſt, daß Dänemarks 
Benehmen in dieſer Sache nicht ungerechter oder anmaßender 
war, als dieſe Sache ſelbſt; wobei wir uns doch aus ſelbſt— 
verſtändlichen Gründen auf diejenigen Thatſachen der letztber— 
floſſenen Jahre, deren Trageweite einigermaßen bedeutend, und 
deren Hergang und Verlauf auch für den in das innere gehei— 
mere Getriebe der Begebenheiten weniger Eingeweihten offenkundig 
iſt, uns beſchränken. f 

Wer brach den Frieden? Wenn ſich Knaben raufen, fragt 
der Vater oder Erzieher oft: Wer von euch ſchlug zuerſt? und 
wirklich iſt dieſe Frage gewöhnlich die rechte um den Thatbeſtand 
auszumitteln. Aber welches Volk hier zuerſt losſchlug o: zuerſt 
zu Mitteln der Härte und der Gewaltthätigkeit geſchritten iſt, 
kann unmöglich ſo zweifelhaft ſeyn, wie man ſich mancher Orten 
ſo gefliſſentlich die Miene giebt zu glauben, als ob es nicht welt— 
bekannt wäre, daß der Uebergang von Führung der Sache durch 
Rechtsausführungen und Darſtellungen in Rede und Schrift zu 
feindſeligen Thätlichkeiten zuerſt von ſchleswigholſteiniſcher Seite 
geſchah, indem der entſcheidende Schritt des Aufſtandes, d. h. 
die Einſetzung einer illegalen Selbſtregierung, ſchon geſchehen und 
in Kopenhagen bekannt war, als die Erklärung der däniſcher Re— 
gierung (24 März) gegeben wurde; auch ſind ſolche Thaten 
doch weit eher ein Schlag zu nennen, als eine die Wünſche der 
Herzogthümer abweiſende Erklärung, oder als die Berufung eines 
fur feindlich gehaltenen Miniſteriums. — Jedoch, auch zugegeben, 
daß mit dem bloßen zuerſt Losſchlagen nicht immer die größere 
Schuld erwieſen iſt, indem auch das Drohen und die feindſeligen 
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Gebärden einer ſolchen Art ſeyn können, daß in ihnen der thät— 
liche Friedensbruch zu ſehen iſt, und das Zuſchlagen deshalb als 
Nothwehr erſcheint, — wer drohte dann zuerſt? Dänemark durch 
die öffentliche Erklärung vom 24 März? oder die Herzogthümer 
mit ihren lange zuvor kundgegebenen und vielfach wiederholten 
Erklärungen ihres Entſchluſſes ſich von Dänemark abzutrennen, 
vorerſt Schleswigs Schickſal durch den Beitritt zum Deutſchen 
alten oder neuen Bunde an dasjenige Holſteins zu feſſeln“)? 
Ind was drohte jenes und dieſe? Schleswig-Holſtein drohte, ſich 
aus der Verbindung, dem Band, Bündniß, oder wie man das 
Ding nennen will, das zweifelsohne zwiſchen ihm und Däne— 
mark beſtand, loſer und ganz los zu reißen. Dänemark drohte, 
die Herzogthümer feſtzuhalten, d. h. ſelbſt feſt bei ihnen zu halten. 
Welche Drohung war die ſchlimmere? Oder wie, wie heftig, wie 
anmaßend, drohte man von beiden Seiten? Wir ſind weit entfernt 
die Redensart von „der Selbſthülfe der Verzweifelung“ zu be— 
loben, ob wir gleich dafür halten, daß dieſe Selbſthülfe nur in 
eben dieſem Kraftausdrucke beſtanden haben würde. Aber bei den 
Schleswig-Holſteinern war die Selbſthülfe der Verzweiflung, um 
dieſen Euphemismus wiederum zu gebrauchen, keine Redensart, 
ſondern eine ſehr handgreifliche That. Das iſt doch wohl etwas 
mehr? 

Obiges möge genügen, um für jeden Unbefangenen dar— 
zuthun, daß der Aufſtand in Schleswig-Holſtein früher ausbrach, 


*) Der Verfaſſer der Schrift: Wer iſt Schuld am Kriege zwiſchen 
Deutſchland und Dänemark, ereifert ſich Seite 17 u. 18 ſehr darüber, daß 
der däniſche Miniſter die Wünſche der Herzogthümer „aufrühriſche⸗ 
nennt. Aber wenn es Aufruhr iſt, einen Theil des Landes gewalt— 
ſam zu veräußern, ſo iſt es auch ein ſolcher, wenn man einen 
Theil der landesherrlichen Hoheit entfremdet; und die Wünſche der 
Herzogthümer waren im März 1848 deutlich genug auf jene Ent— 
fremdung gerichtet, auch und beſonders in dem von der Deputation 
vorgebrachten dritten Wunſch: Aufnahme Schleswigs in den Deut— 
ſchen Bund. - 
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als von Dänemarks Seite irgend eine entſprechende thätliche Ge— 
waltmaßregel getroffen war ). Aber wer immerhin zuerſt los— 
geſchlagen habe, oder am erſten oder am ärgſten gedroht, alles 
dies läßt man von der ſchleswigbolſteiniſchen Seite dahin geſtellt 
bleiben, indem man ſich nur daran hält, und damit den Auf— 
ſtand der Schlesw. Holſt. hinlänglich zu vertheidigen meint, daß 
Dänemark erklärt hatte „die Herzogthümer von einander reißen 
zu wollen **). — Nun find wir keineswegs geſonnen zu bes 
haupten, daß jedweder Aufſtand (Inſurrection, Erhebung, ſelbſt 
Aufrubr) unberechtigt oder verbrecheriſch ſey. Auch zum Auf— 
ſtand giebt es ein Recht, — wenn er Recht hat. So konnte 
möglicher Weiſe das Recht auf Seiten der ſich erhebenden Her— 
zogthümer geweſen ſeyn, wenn es wirklich Dänemark geweſen 
wäre, das Schleswig von Holſtein zu reißen ſich anſchickte. War 
es aber Holſtein, das ſich von Dänemark und mithin von Schles— 
wig reißen wollte, dann kann nicht von feinem Rechte ſich über 
dieſen Riß zu beklagen die Rede ſeyn. — Aber wie ſoll man 
anfangen, es laut genug um Gebör zu finden zu ſagen, daß 
die Antwort des Königs (24 März) nicht die Herzogthü— 
mer von einander riß noch reißen wollte, daß ſie nur an 
dem einen Herzogthume, Schleswig, feſthalten zu wollen aus— 
ſprach, daß dahingegen die Bewegung von der andern Seite die 
Herzogthümer von einandee reißen wollte und riß, indem ſie 
Holſtein an Deutſchland heranzog, und mithin es von Schleswig 
weil von Dänemark entfernte. Wenn Jemand den Wanderer 
*) Die in Schleswig-Holſtein vernommenen Gerüchte von den Rüſtun— 
gen in Kopenhagen (Wer war Schuld“ ꝛc. Pag. 16), und die nach 
Kopenhagen gekommenen von der Bildung der proviſoriſchen Re— 
gierung (wie der V. ſagt) oder von der Ueberrumpelung Rends— 
burgs, wie es heißen ſollte, mögen allenfalls gegen einander auf— 
gehen können. 
*) Als Beiſpiel dieſes oft gebrauchten Ausdrucks ſiebe die Vertheidigung 


des Herzogs von Auguſtenburg im Hamburger Correſpondenten 8 
März d. J. und ebendaſ. 5 Decemb. Litt. Not. 
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am Mantel ergreift um dieſen an ſich zu reißen, der Eigenthümer 
den Mantel feſthält, der andere dagegen zieht und zerrt, bis der 
Mantel reißt, wer von beiden hat alsdann das Recht, den an— 
dern wegen Zerreißung des ſchönen Mantels zu verklagen? Mö— 
gen alle andere Beſchwerdepunkte der Scheswig-Holſteiner in der 
Wahrheit begründet ſeyn, mögen die Urkunden alle zu ihren Gün— 
ſten lauten, möge der König von Dänemark unfrei, und das Mi— 
niſterium des 22 März von einem „fanatiſchen Pöbel“ aufs 
Schild gehoben ſeyn — ſelbſt unter Zugebung aller dieſer und an— 
derer Anſchuldigungen muß doch die Klage über „gewaltſame 
Nechtskränkung und vollbrachten Bundesbruch durch die Erklärung 
vom 24 März“ als eine unwahre Vorſpiegelung erkannt werden, 
nur darauf berechnet, die eigene Kränkung gegen das Recht des 
Landesherrn und den eigenen Bruch der Treue gegen das Bru— 
dervolk zu bemänteln oder zu beſchönigen. 

Das Letztgeſagte kann für einen Excurſus oder eine Anticipation 
des eigentlich hier zu Beſprechenden, der ſämmtlichen den Uebergang 
vom Frieden zum Kriegesſtande bezeichnenden Vorgänge von däni— 
ſcher Seite, gehalten werden. Kehren wir alſo zu jenen zurück. 

Die Reihe der däniſchen Vorſchritte öffnet der weit verru— 
fene offene Brief Chrs. VIII vom Sten Juli 1846, worin er 
ſeine Vergewiſſerung von dem Erbrechte ſeiner ſämmtl. Königl. 
Erbſuccesſoren auf das Herzogthum Schleswig kund thun läßt, 
auch die Beſtrebung, eine vollſtändige Anerkennung der Integrität 
des geſammten däniſchen Staates herbeizuführen, als die ſeinige 
erklärt, ohne jedoch der Selbſtändigkeit Schleswigs oder deſſen 
gegenwärtigem Verhältniß zu Holſtein auf irgend eine Weiſe zu 
nahe treten zu wollen. — Hierzu gehört noch die nachfolgende 
Erläuterung des Königs vom 18ten Sept. deſſ. J., worin die 
Zuſicherung der bisherigen Verbindung der Herzogthümer nach— 
drücklich wiederholt wird, mit der hinzugefügten Verſicherung, daß 
in den Verhältniſſen Holſteins und Lauenburgs zum deutſchen 
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Bunde keine Veränderung beabſichtigt ſey. — Die Nachwelt 
wird gewiß mit Verwunderung fragen, wie dieſer offene 
Brief, dieſe einfache Erklärung des Königs, das Seinige feſthal— 
ten zu wollen, dasjenige Land, das, um nicht von Urkunden und 
Tractaten zu ſprechen, durch die hundertjährige Anerkennung ganz 
Europas, Deutſchland und die Herzogthümer mit einbegriffen, als 
Landestheil des däniſchen Staates vor Aller Augen daſtand, nicht 
ohne weiteres an den Liebhaber herausgeben zu wollen, — wie 
dieſe Erklärung einen fo ungeheueren „Schrei der Entrüſtung“ 
und jo ungeſtüme Einſchritte von Betheiligten und Unbetheiligten 
hervorrufen konnte; ein offener Brief, der in der That, gegen die 
unzähligen offenen Briefe gehalten, die von der andern Seite 
ausgeſtellt wurden, laut erklärend, daß Deutſchland Schleswig 
haben wollte und darum auch haben mußte und follte, gar un— 
bedeutſam und friedfertig erſcheint. Daß man ſich die Mühe 
gab, den Satz von Schleswigs und Dänemarks Verbindung als 
eine nagelneue Erfindung, die unbedingte Vereinigung aber Schles— 
wigs und Holſteins als etwas Uraltes und Weltbekanntes dar— 
zuſtellen, wird jene Verwunderung über das Betragen des hoch— 
erleuchteten Deutſchlands nicht mindern, noch die Geſchichte ab— 
halten, den ganzen geiſtigen und thätlichen Vorgang unter die Zei— 
chen jener Zeit als ein höchſt bedenkliches einzutragen. O deutſche 
Gründlichkeit und Redlichkeit, wo waret ihr hingeflohn! 

Nach dem Erſcheinen des offenen Briefes rückten die Dinge 
ihrer nicht erfreulichen Entwickelung immer näher, und geriethen 
bald zu demjenigen Punkte, wo der bisherige Stand der Dinge 
ſich nicht länger einhalten ließ, wo eine entſcheidende Wahl ſeine 
Nothwendigkeit bethätigte, die aber zugleich um ſo ſchwerer zu 
treffen war, als die Begebenheiten ſich drängten mit einer ſich 
überſtürzenden Haſt, die faſt jede Entſchließung als um die ent— 
ſcheidende günſtige Stunde verfpätet erſcheinen ließ. Auch iſt 
nicht unbemerkt zu laſſen, daß durch den gerade in ſehr ver— 
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hängnißvoller Zeit eingetroffenen Todesfall Chr.s VIII ſich für 
die däniſchen Lande der Knoten noch verworrener ſchürzte, indem 
der bisherige leitende Gedanke weder als entſchieden verlaſſen noch 
als fernerhin verfolgt zu erkennen war, während diejenige Zu— 
rückhaltung und Mäßigung, die des Königs überragender Geiſt 
und anerkannte Liebenswürdigkeit noch immer ſelbſt den wider— 
ſtrebenden Geſinnungen und abgewandten Vorhaben geboten hat— 
te, nicht mehr für nöthig gehalten wurden. 

Als mit dem Wechſel der Jahre 1847 und 48 die Sache 
der deutſchen Einheit einen bisher ungeahndeten Lauf nahm, als 
der wahre Sinn der Einheitsbeſtrebungen ſich als die Grund— 
legung und Verwirklichung eines wahrhaft einheitlichen deutſchen 
Staates herausſtellte, da erwies ſich die bisherige Abfindung un— 
haltbar, konnte die geſchäftliche Verbindung der Herzogthümer 
weder genügen noch ohne Abänderung der ſonſtigen Verhältniſſe 
beibehalten werden. Das Verhältniß der Herzogthümer zu ein— 
ander und zu Dänemark mußte eine klare Geſtalt erhalten; es 
galt nur die richtige berauszufinden. Von beiden Seiten waren 
Rechte zu wahren und Wünſche zu berückſichtigen, und zwar vom 
Standpuncte der Gleichberechtigung aus, als zwiſchen billigen und 
gerechten Betheiligten; aber dieſe Rechte und Wünſche traten von 
beiden Seiten als ſchlechthin mit einander unvereinbare hervor; 
ein Zuſtand, wo ſie alle vollſtändig beachtet und erfüllt wurden, 
war geradezu unmöglich. Es mußte ein Vergleich getroffen wer— 
den mit gegenſeitigem Gewinn und beiderſeitigem Aufgeben eini— 
ger Forderungen; anders war nicht zu helfen, wenn man den 
Weg der Gerechtigkeit (d. b. der Billigkeit) nicht verlaſſen wollte 
noch durfte. Zwei Wege aus der räthſelvollen Stellung lagen 
vor, und wie zuvor ausgeſprochen iſt, ſchwerlich andere als dieſe. 
Der eine war die Fortdauer und, wenn es ſeyn mußte, die Ver— 
ſtärkung der zwiſchen den Herzogthümern Schleswig und Holſtein 
beſtehenden Verbindung, mit Verzichtleiſtung auf die Theilnahme 
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an das allgemeine deutſche Vereinigungswerk; der andere war 
Holſteins entſchloßener Beitritt zum neuen deutſchen Einheits— 
ſtaate mit Aufgeben des bisherigen nähern Zuſammenhanges mit 
Schleswig. Unter dieſen beiden war zu wählen; mochte die 
Wahl auch hart ſeyn, ſie war nothwendig und unumgänglich. 

Nach Erörterung der Sachlage beim Losbrechen der Miß— 
helligkeiten, und bei unſerer Beſprechung der zunächſt folgenden 
Begebenheiten in den erſten Tagen der Regierung Friedrichs VII, 
ſtellen wir keinesweges in Abrede, daß wir an der Form, an 
der Darſtellungsart und Weiſe jener Staatshandlungen jetzt eine 
Ausſtellung zu machen haben, indem denſelben jene Klarheit und 
jenes reine Ausſprechen des ganzen Gedankens abgingen, die zur 
rechten Erfaſſung und woblberathenen Beſchlußnahme erwünſcht 
ſein mochten. Im Drange der Ereigniſſe jedoch iſt es ſchwer 
immer Alles recht zu ermeſſen; nachher klug ſeyn können, iſt otf 
ein ſehr geringes Verdienſt. Was ich meine iſt einfach Fol— 
gendes: 

Gleich im Anfange der offenbar eingetretenen Zeit der Ent 
ſcheidung hätte eine Darlegung der Lage und der Wahl gegeben 
werden können; der Lage: gleiche oder als gleiche angenommene, 
ſich jedoch widerſprechende Rechte; der Wahl: zwiſchen Holſteins 
Annäherung an Deutſchland oder weiterer Entfernung von Schles— 
wig; und dieſe Wahl mochte, wie wir an einer andern Stelle dargelegt 
haben, vorzüglich denjenigen anheimgeſtellt werden, deren künf— 
tige Stellung dadurch am nächſten berührt wurde, nämlich an die 
ganze Bevölkerung Holſteins, deren Wunſch und Willen auf 
irgend eine Art zuverläßig zu erfahren doch wohl möglich wäre, 
und hierin nach Billigkeit und Recht mehr als der Wille jed— 
wedes andern maßgebend ſeyn ſollte. Eine ſolche ausdrückliche 
und ausführliche Darlegung des von den Umſtänden Gegebenen 
und des Möglichen iſt nicht erlaſſen worden, und dies bedauern 
wir ſehr, würden es auch begreiflich gefunden haben, wenn man 
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ſich von der andern Seite deswegen beſchwert hätte. — Jedoch 
ſey es erlaubt, darauf aufmerkſam zu machen und es zu Däne— 
marks Vertheidigung vorzubringen, daß der eigentliche Inhalt 
einer ſolchen Darlegung, wie der oben vorgeſchlagenen, wirklich 
in den zwei in dieſe Periode, während von ebenmäßiger Billig— 
keit in Schlichtung des Streites noch die Rede war oder ſeyn 
ſollte, fallenden däniſchen Staatsacten gegeben iſt, nämlich in der 
Verordnung des Königs vom 28 Januar und in der Antwort 
deſſelben an die ſchleswigholſteiniſchen Abgeſandten vom 24 März, 
beide zuſammen genommen, wenn gleich jedesmal nur der eine zur Wahl 
geſtellte Ausweg dargeboten wurde; und ob auch der Stand der 
Sache und die geſtattete Wahl nicht jo gerade heraus und jo 
ergreifbar und deutlich, als wohl zu wünſchen geweſen wäre, 
hervorgehoben wurden, jo waren fie doch immer binlänglich bes 
zeichnet, um jedesmal den andern nicht vorgeſchlagenen noch als 
den erwählten angegebenen Weg der Entſcheidung als ſelbſtver— 
ſtändliche Ergänzung erfaſſen zu laſſen. Durch das Manifeit 
Fr.s VII vom 28 Januar 1848 wurde dem in entfernterer Be— 
ziehung zu Deutſchland verbleibenden Holſtein das fortdauernde 
innige Vereintſeyn mit Schleswig angeboten, unter Bedingung der 
Annäherung beider Lande an Dänemark (mit gemeinſamer Reichs— 
verſammlung m. m.), wobei jeder denkende Menſch ſich leicht als 
Zufag hinzudenken konnte: wofern die Holſteiner es nicht vor— 
ziehen, ſelbſt allein Deutſchland näher zu treten, Schleswig aber 
aus dem nähern Verbande zu entlaffen. Dagegen ſprach das 
Königswort von 24 März es aus: Holſteins völliger Anſchluß 
an Deutſchland iſt verſtattet, aber nur mit Lostrennung Schles— 
wigs von Holſtein; den zunächſt Betheiligten die leichte Ergän— 
zung überlaſſend: wofern Holſtein nicht lieber mit Schleswig bei— 
ſammen (in einer der vorigen ähnlichen ob auch zu Aller Sicher— 
jtellung genauer beſtimmten Verbindung) in Staatseinheit mit 
Dänemark verbleiben will. — Daß jene zwei oben angegebenen 
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Wechſelfälle, alſo die ganze Alternative, wirklich von Däne— 
mark aufgeſtellt worden ſind, obſchon jeder für ſich, was die 
Worte betrifft, kann nicht geläugnet werden ); und ein ſolcher 
Fortſchritt in der Gedankenfolge, als zur jedesmaligen Ergänzung 
des Dargebotenen erförderlich war, konnte man wahrlich ohne An— 
maßung der gewandten Dialektik der ſchleswigholſteiniſchen Wort— 
führer zutrauen; haben ſie doch ganz andere Proben dieſer Be— 
gabung wie hernach ſo zuvor zum Beſten gegeben. 


Die däniſche Regierung bot durch das Manifeſt Fr.s VII 
vom 28 Jan. den Herzogthümern ihr verlangtes Zuſammenbleiben 
bei einander unter der Bedingung ihres Verbleibens bei Däne— 
mark an. Der Grund, warum von den zwei möglichen Löſungen 
der Frage eben dieſe vorangeſtellt ward, iſt wahrſcheinlich darin 
zu ſuchen, daß zu erwarten ſtand, die Herzogthümer würden fie 
bereitwillig und mit Dank annehmen, eben um jener Beibehal— 
tung ihrer Verbindung willen, die in der letzten Zeit immer und 
immer als ihr theuerſter Wunſch und wichtigſter Anſpruch vor— 
gebracht worden war. — Dieſe Hoffnung wurde aber betrogen. 
Das ganze Project wurde mit Unwillen und Widerſpänſtigkeit 
empfangen. Zwar machte man einige Vorbereitungen zum Aus— 
ſchreiben der für die nähere Feſtſtellung der künftigen Verfaſſung 
anbefohlenen Wahlen erfahrener und aufgeklärter Männer, allein 
mit dem vielfach ausgeſprochenen Vorbehalt, daß dieſe allein dazu ge— 


) Man wird vielleicht ſagen: In jenen beiden Erläſſen befahl der 
König, er ſchlug nicht vor. Nun wohl! aber auch dann wäre es 
die Pflicht wie das wahre Beſte der Unterthanen geweſen, durch eine 
angemeſſene Darlegung ihrer Wünſche einen andern Beſcheid zu er— 
halten zu ſuchen, und nicht ſogleich zu den Waffen zu greifen, um 
die andere Bedingung oder keine von beiden, d. h. gar keine Be— 
dingung ſondern ihren unbedingten Willen zu ertrotzen. j 
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wählt werden follten ſich dem Zuſtandekommen der angekün— 
digten Geſammtverfaſſung zu widerſetzen; und auch ſonſt machten 
ſich Aeußerungen des Mißvergnügens und beabſichtigten Wider— 
ſtandes ohne Scheu laut und pochend bemerkbar. Woran man 
ganz beſonders Auſtoß nahm, war, ſeltſam zu ſagen, diejenige 
Beſtimmung des Verfaſſungsentwurfes, der zufolge die Herzog— 
thümer in der Reichsverſammlung gerade eben ſo viele Stimmen 
haben ſollten, als das Königreich, obgleich die Zahl der Ein— 
wohner des letztern um ein beträchtliches die größere iſt. Man 
bemühte ſich durch ſehr kunſtreiche Berechnungen darzuthun, daß 
eben dadurch die Herzogthümer ſehr zurückgeſetzt ſeyen, und in der 
Nutbsverfammlung immer den kürzern ziehen würden, und be— 
nutzte jene ganze Verfügung zu einem neuen Beweiſe von der 
daͤniſchen Ungerechtigkeit und Parteilichkeit, anſtatt darin einen 
Beweis des Uneigennutzes und beſonders des Zutrauens zu den 
Staatsgenoſſen in den Herzogthümern zu erblicken. — Eher war 
zu begreifen, daß die däniſche Bevölkerung ziemlich allgemein 
dieſes Zahlenverhältniß als für fie nachtheilig und bedenklich an— 
ſah, ob wir gleich nicht umhin können, die Vorausſetzung von 
den Wirkungen ſelbſt der Ueberzahl einer Abtheilung in der 
Staatsverſammlung, als ob ein Uebergewicht an Zahl immer zu 
Anmaßung und Ungerechtigkeit führen würde, für eine unge— 
gründete und unwürdige zu halten. Das Beſtreben eines jeden 
Mitgliedes einer geſetzgebenden Verſammlung muß immer als auf 
Wahrheit und Gerechtigkeit gerichtet angenommen werden; kann 
man dieſes nicht mit hinlänglicher Sicherheit, dann iſt es mit 
allem conſtitutionellen Weſen Nichts, dann iſt allen Verfaſſungen 
der Welt ihr Verdammungsurtheil geſprochen. — Dem ſei nun 
wie ihm wolle; die Herzogthümer gaben genugſam zu erkennen, 
daß ſie die dargebotene Verſtändigung nicht mochten, und auf 
dieſem Puncte blieben die Verhandlungen einſtweilig ſtehen und 
ſtocken und über anderen Vorgängen beinahe bergeſſen. 
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Die Zeit war unterdeffen weiter gerückt, und das Blitzen 
aus den Wolken fing an es jedermann deutlich zu machen, welches 
Ungewitter es war, das bisher hinter ihnen verborgen gelegen. 
Es war der Sturm der Freiheit, der Freiheit zur Rechten und 
Linken, im beſten aber auch im ſchlechteſten Sinn. Unter andern 
galt es die Freiheit der Nationalitäten, ſo verſtanden, daß kein 
unterſchiedener Völkerſtamm ſich durch irgend ein Band der Treue 
und der Mitbürgerſchaft mehr an einen anderen feſtgehalten fühlen 
ſollte. Auf den Anlauf zur Errichtung der Republik in Frank— 
reich folgte das Zuſammentreten zur Herſtellung des Einen deut— 
ſchen Reiches; und es fand ſich für jenes Dogma der unbedingten 
Nationalität eine leichte Anwendung auf die Angelegenheiten der 
däniſchen Herzogthümer, obgleich mit einem etwas abſtechenden 
Zufage in Betreff der von Sprache wie von Geſinnung däniſchen 
Nordſchleswiger. Alle Thronen ſchienen zu wanken, und alle 
bisher geltende völkerliche und vertragsmäßige Nechte in Frage 
geſtellt, oder vielmehr nicht mehr in Frage; es war keine Frage 
länger, daß Jeder nehmen möchte was er Sein nannte, d. h. 
was er nehmen konnte. Jedes Volk war das einzige, und die 
ganze Welt ſein Eigenthum; es galt nur die Beſitznahme. 

Die däniſche Regierung ſah das Werk der Neubau ſeiner 
Verfaſſung unter feinen Händen verwandelt. Die urplötzliche 
neue Lage verlangte neue Vorkehrungen, aber welche? Nur ſo 
viel ſchien offenbar, daß der jüngſt betretene Ausweg durch die 
Regungen in den Herzogthümern und durch die Umwälzungen in 
Deutſchland unfahrbar gemacht war, auch mußte man den 
Stimmen Glauben beimeſſen, die zu wiederholten Malen erklär— 
ten, weder die Herzogthümer noch Deutſchland wollte noch würde 
die vorgeſchlagene Auskunft annehmen. 

Aber in der veränderten Lage änderte Dänemark zwar ſeine 
Handlungsweiſe, was die verſuchten Mittel betrifft, aber keines— 
weges die ſeinen Handlungen zum Grunde liegende Geſinnung und 
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Abſicht, indem es den Standpunkt der gegenſeitigen Billigkeit 
feſthielt, und von dieſem aus fein Vermittelungsbeſtreben fortführte. 
Das wahre Necht jedes Theiles war ſtreitig und in ſolchen Zei— 
ten nicht zu ermittelnz die Forderungen waren bekannt. Nach 
dem ſogenannten Bewußtſeyn ) der Deutſchen in und außer den 
Herzogthümerm, ſollte Dänemark nicht allein ohne weiteres Hol— 
ſtein den deutſchen Einheitsſtrebungen Preis geben, ſondern auch, 
wegen des in beſagtes Bewußtſeyn aufgenommenen Servitutes 
der ewigen Verbindung, Schleswig mit Holſtein an Deutſchland 
übergeben, ohne daß es ſich abſehen ließ, bis zu welchem Grade 
von Geringfügigkeit das durch das Daſeyn des vormaligen deut— 
ſchen Bundes nur ganz unſcheinbar verminderte Hoheitsrecht über 
Holſtein (und Lauenburg) jetzt durch die Verwandlung des 
deutſchen Bundes in ein deutſches Reich, und zwar in Betreff 
dieſer beiden Herzogthümer, hinabſinken würde. — Nach dem 
däniſchen „Bewußtſeyn“ dagegen ſollte das Band, das Holſtein 
an Dänemark verknüpfte, ſtraffer als je zuvor angezogen werden, 
war die Theilnahme an der deutſchen Erhebung Holſtein mit 
Strenge zu verwehren (auch mit Recht ſollte man meinen, weil 
derjenige deutſche Bund, dem Dänemark wegen Holſtein beige— 
treten war, nicht mehr beſtand) und letzteres auf fein ZJuſammenblei— 
ben mit Schleswig bei Dänemark zu verweiſen, als auf die Vergu— 
tung für ſeine Loszahlung vom neuen deutſchen Bunde oder Ge— 


„) Vor gar nicht vielen Jahren war Einjeder ſich nur feiner Empfin— 
dungen, Gefühle, Entſchließungen, höchſtens ſeiner Meinungen oder 
etwa ſeines Fürwahrhaltens bewußt; heut zu Tage ſind wir uns 
auch der Wahrheit unſerer Meinungen, unſers Fürwahrhaltens be— 
wußt. Ein mächtiger Fortſchritt, wenn nur auch von den Andern 
dem Bewußtvollen gegenüber immer anerkannt! Aber daran braucht 
man ſich nicht zu kehren. Mein Bewußtſeyn iſt umwiderlegbar, 
alſo untrüglich, beſonders wo es meine Rechte betrifft; und darum 
ſoll ſich Alles jenem beugen. Auch eine ſchöne und großartige Er— 
ſcheinung des „Einzigen und ſein Eigenthum.“ 
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ſammtſtaate. — Als Herzog von Holſtein mußte Fr. d. VII 
ſich gedrängt fühlen, das Erſte zu thun, als König von Däne— 
mark das Letztere. Fr. d. VII fühlte ſig als beides, als Kö— 
nig von Dänemark und als Herzog von Holſtein, und dadurch 
als Freund des Volkes, der als ſolcher für die Gefühle ſeiner 
Völker nicht taub ſeyn durfte, berechtigt, und als Landesvater 
und Herrſcher verpflichtet, noch zur letzten Stunde, wie zuvor 
beim Annahen des Ungewitters, den Weg der billigen Aus— 
gleichung einzuhalten, das Auge auf beide Ausgänge dieſes 
Weges ſcharf geheftet, den einen ſchon verſuchten verlaſſend, den 
andern entſchloſſen betretend. Dieſer andere war, wie ſchon oft 
geſagt und weltbekannt, dieſem Herzogthume völlige Freiheit zu laſſen 
ſich der deutſchen Bewegung, ſelbſt in der damals jedem Blicke 
verborgenen Tragweite, anzuſchließen, unter der einzigen dadurch 
von ſelbſt ſich ſtellenden Bedingung, die bisherige durch irgend 
welche alte, oder ſelbſt durch die neueſte Statsacte vom 28 Ja— 
nuar, gewährte Verbindung Schleswigs mit Holſtein aufzulöſen; 
— weil in der neuen Geſtaltung des deutſchen Bundes kein 
nichtdeutſches Land mit einem Bundeslande zuſammen dieſelbe 
Geſetzgebung und Regierung haben konnte, ohne dadurch den 
Schwerpunkt ſeiner bisherigen Verfaſſung gänzlich verrückt zu 
ſehen, noch weniger aus der Stellung eines nicht zum deutſchen 
Bunde gehörigen Landes in diejenige eines Bundeslandes (des 
neuen Bundes) ſich verſetzen laſſen, ohne allzu bedeutende Theile 
ſeines nichtdeutſchen Staatsrechts und ſeiner eigenen politiſchen 
Stellung zu verlieren: ein Verluſt, der für die übrigen Theile 
des Reiches, zu dem es gehöre, eine ungebührliche Beeinträchti— 
gung ihres Volkslebens ſo wie der Selbſtändigkeit des ganzen 
Reiches ſeyn würde. 

Durch dieſe Auseinanderſetzung der Lage zur Zeit der ver— 
hängnißvollen Begebenheiten in den Tagen von 20 bis 24 März, 
iſt, wie wir meinen, hinlänglich dargethan, daß Dänemark voll— 
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kommen zu der in dem königlichen Erlaß von 24ſten enthaltenen 
Erklärung berechtigt war, ja dazu gerade genöthigt, indem erſtens 
die mit Worten und Thaten bethätigte herbe und ſchroffe Ver— 
werfung der zuvor angebotenen erſten Bedingung, und zwei— 
tens auch die in der Zwiſchenzeit vom 28ſten Januar bis dahin 
eingetretenen Weltereigniſſe ), die franzöſiſche Revolution, die 
allgemeine deutſche Erhebung und der Uebergang des deutſchen 
Staatenbundes zum Bundesſtaate, es wenig wahrſcheinlich, ja im 
Augenblicke durchaus unglaubhaft machten, daß die Herzogthümer 
und Deutſchland auf jenes erſte Abkommen irgendwie eingehen 
würden. Alſo mußte man ihnen das zweite anbieten; ſtand es 
doch bei ihnen, wenn ſie lieber wollten, auf den ältern Antrag 
zurück zu kommen. — Allein dies thaten fie nicht; weder den einen 
noch den anderen von den billigen Verſtändigungsvorſchlägen woll— 
ten ſie genehmigen, und alſo blieb für Dänemark nichts übrig, 
als ſein Recht mit den Waffen zu behaupten, nachdem von der 
andern Seite jede friedliche Ausgleichung trotzig zurückgewie— 
ſen war. 


) In der Schrift: Wer iſt Schuld am Kriege ete. Pag. 16 wird ge— 
ſagt, daß die Wirkung, welche die franz. Revolution auf Deutſch— 
land ausübte, die Partei in Kopenhagen zu dem Glauben brachte, 
daß nun die Zeit gekommen wäre, in der man mit Leichtigkeit ſeine 
Plane mit Schleswig durchſetzen konnte; und dies beſonders, weil 
Deurfchland in dem Augenblicke feiner Auflöſung entgegen zu gehen 
ſchien. Letzteres iſt geradezu hiſtoriſch unrichtig. Dieſer Schein 
einer bevorſtehenden Aufloͤſung trat erſt einige Monate ſpäter ein; 
in dem Augenblicke, wovon hier die Rede iſt, in der zweiten Hälfte 
des März 1848, ſchien Deutſchland ſeiner Einheit und dadurch 
ſeiner Machtvergrößerung näher zu ſeyn, als jemals zuvor oder nach— 
her; nur ſchien die Nothwehr für Dänemark unaufſchiebbar. Und 
jene Wirkung der franz. Revolution auf Deutſchland, d. h. die all— 
gemeine Erwachung des Freiheitsdranges und die ſtolze Anſchwel— 
lung des Nationalgefühls, machte wahrlich Dänemark nicht an die 
Leichtigkeit ſondern wohl an die dringende Nothwendigkeit glauben, 
alle Kräfte aufzubieten, um zu verhüten, daß nicht auch Schleswig 
zugleich mit Holſtein für Dänemark verloren ginge. 
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Und hiermit iſt nicht nur die Frage in ihrer Allgemeinheit: 
Wer iſt Schuld am Kriege? und in ihrer mehr beſtimmten Ge— 
ſtalt: Wer brach den Frieden? gehörig erledigt; ſondern auch 
die mit eben demſelben Recht von unſerer Seite zu ſtellende 
Frage: Wer riß (oder wollte reißen) Schleswig von Holſtein? 
erhält ihre folgerichtige Beantwortung: Schleswigſtolſtein war es, 
das Schleswig von Holſtein riß, indem es diejenige Geſtaltung 
der künftigen Verhältniße, welche für die Vereinigung der Her— 
zogthümer die nothwendige Bedingung war, verwarf, und dadurch 
Dänemark nöthigte die zweite noch mögliche Löſung des Streites 
entſchieden zu verlangen. — Es thut Noth, daß Dänemark es 
für Holſtein und Schleswig, für Deutſchland und für Europa 
ausſpreche, daß die Erklärung vom 24 März ein Zugeſtändniß 
an Holſtein war, eine Geſtattung, Deutſchlands Geſchicken zu 
folgen, nur mit Zurücklaſſung Schleswigs. Es ſtand Holſtein frei, 
dieſe Freilaſſung anzunehmen oder abzulehnen; aber im erſtern 
Falle, wenn Holſtein damit aus dem Staatenbunde in den Bun— 
desſtaat zu treten ſich anſchickte, trennte es ſich ſelbſt von Schles— 
wig, war es Holſtein ſelbſt, und Niemand ſonſt in der Welt, das 
die bisherige Verbindung der Herzogthümer zerriß; und wenn es 
alsdann ſeine Klage erhebt, ſo klagt es nur ſich ſelber an; und 
wenn es gegen die Erfüllung der für die Zuſage nothwendigen 
Bedingung zu den Waffen griff, ſo war dies keine Noth 
wehr, ſondern ein offener Angriff ), und zwar, als gegen feine 
Staatsgenoſſen, ein Abfall, als gegen ſeine Obrigkeit, ein 

) Es lohnt ſich wenig der Mühe darüber zu ſtreiten, ob von den einander 
entſprechenden Begebenheiten in Kopenhagen und in Kiel und Rends— 
burg die erſteren oder die letzteren die erſten oder die letzten waren. 

Allenfalls iſt genugſam bekannt, daß die Einſetzung des permanenten 

Ausſchuſſes am 18 März vor ſich gieng, die große Demonſtration in 

Kopenhagen, und die Einſetzung des neuen Miniſteriums erſt am 22; 

die Ankunft der Deputation zu Kopenhagen am 22, die Schlußerklä— 


rung des Königs am 24; die Einſetzung der proviſoriſchen Regierung 
und der Ueberfall Rendsburgs und Glückſtadts am 24, der Ab— 
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Aufruhr ), und als gegen den Geſammtſtaat (die Monarchie, das 
däniſche Reich, oder welchen Namen man weniger anſtößig finden 
wird), ein Verrath mit vollem Recht zu nennen. Wir mochten wahr— 
lich den Leſer um Verzeihung bitten, ſo vieler in einer ſo klaren 
Sache verwendeter Worte wegen, und hoffen auch ſolche zu er— 
langen, in Betracht, daß hundert und tauſend Mal ſo viele ſchon 
hundert und tauſend Male daran verwendet ſind, die Sache trübe 
und unendlich dunkel zu machen; was auch beſonders gut gelungen! 

Eine neue Wendung hat man der Anklage gegen Dänemark 
geben wollen durch die Behauptung, Dänemark oder ſein König 
Fr. VII habe ſich durch ſeinen letzten Entſcheid von 24 März 
wortbrüchig erwieſen; Dänemark habe durch das Reſcript vom 
28 Januar ausdrücklich des Rechtes, Schleswig außer Verbin— 
dung mit Holſtein zu ſtellen, ſich entſchlagen, und die Erklärung 
vom 24 März ſey demnach ein ehrloſer Bruch eines gegebenen 
Königsworts, in deſſen Folge man ohne weiteres erklären ſollte, 
daß der König von Dänemark feine Rechte an die drei deutſchen 
Herzogthümer für immer verwirkt habe *). Eben ſo ſcheint die 


marſch der däniſchen Truppen erſt in der folgenden Woche, u. ſ. w.; 
immer von ſchleswigholſteiniſcher Seite um einen guten Schritt voraus. 

*) Der Beweis dürfte doch etwas ſchwer zu führen ſeyn, der darthun 
ſollte, daß der Urheber der drohenden Begebenheiten in Kopenhagen 
ein fanatiſcher Pöbel war, in Kiel und Rendsburg ein begeiſtertes 
Volk. Jetzt wird man es wohl ſagen dürfen, daß am einen Ort 
wie am andern ein exaltirtes überſchwänkliches Volksgefühl ſich 
Ausgang brach, auch in Holſtein ein edles, aber ein furchtbar ver— 
irrtes. Uebrigens mögen beide Bewegungen immerhin ein Auf— 
ſtand heißen, nur wird man geſtehen müſſen, daß wenn es ſonſt 
einen Unterſchied geben ſoll zwiſchen den Begriffen Aufruhr und Er— 
hebung, ſo wäre der Aufſtand (nicht gegen die Regierung uoch ge— 
gen die ſchon aufgegebene Verfaſſung vom 28 Januar, ſondern gegen 
das deutſche Uebergewicht in den Angelegenheiten Dänemarks) in 
Kopenhagen eine Erhebung. Was die „Erhebung“ in Kiel und 
Rendsburg dieſemnach zu nennen fey, iſt nicht unſere Sache hier. 

) Siehe z. B. den Artikel: „Halbheit und Zwitterhaftigkeit“ in der 
Augsb. Allg. 3. 1848. Nr. 201. Beilage. 
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Pointe der ganzen Schrift: „Wer brach den Frieden?“ in der 
Seite 15 geſtellten Frage liegen zu ſollen, die da lautet: „Wie 
iſt dieſes Königliche Verſprechen (Nichts in der Verbindung, 
worin Schleswig ſeit Jahrhunderten mit Holſtein geſtanden hat, 
zu ändern) gehalten worden?“ — Aber ſieht denn der Verfaſſer 
nicht, daß dieſe Verbindung beim Abgeben der Antwort an die 
Deputation ſchon gebrochen war, und zwar von (Schleswig-) Hol— 
ſtein ſelbſt? Der Verfaſſer ſcheint nur einen und zwar den hier 
entſcheidenden Moment vergeſſen zu haben, und dieſer iſt kein an— 
derer, als die zwiſchen dem Tage der Erlaſſung des Reſcriptes 
vom 28 Jan. 1848 (worin der König den Herzogthümern zuge— 
ſagt hatte, daß durch die Verfaſſung, welche er aus freier Macht— 
vollkommenheit geben wollte, nichts in der Verbindung, die zwiſchen 
Schleswig nnd Holſtein beſtand, verändert werden ſollte) und 
der Erklärung vom 24 März 1848 (worin der König erklärt, 
daß Holſtein eine für ſich beſtehende freie Verfaſſung, Schleswig 
hingegen in Gemeinſchaft mit Dänemark eine freie Verfaſſung 
haben ſollte) verlaufene Zeit mit ihren welterſchütternden Ereig— 
niſſen d. h. die veränderte Stellung der Dinge, namentlich 
die franzöſiſchen Revolution vom 22 bis 24 Februar, die eins 
heiterſtrebende Erhebung Deutſchlands und die einen vollſtän— 
digen Anſchluß des Herzogthums Holſtein an dieſelbe bekunden— 
den Regungen und Bewegungen in den letztgenannten Landen. 
Wer ſich nicht ſelbſt die Augen für die Wahrheit verſchließt, 
muß doch begreifen, daß die Erfüllung eines Verſprechens nicht 
gefordet werden kann, wenn derjenige, dem es gegeben worden, 
die Erfüllung ſelbſt unmöglich macht. Es war den Herzogthü— 
mern verſprochen, zuſammen unter Dänemark in der hergebrachten 
Verbindung zu verbleiben; nun aber zieht ſich Holſtein, oder 
wird gezogen, gleich viel! von Dänemark hinweg dicht an oder 
in Deutſchland heran oder hinein, und erklärt nun, Schleswig mit 
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ſich entführen zu wollen. Dieſe Thatſachen wird niemand umzu— 
ſtoßen vermögen, und damit fällt jene ganze Anklage der Wort— 
brüchigkeit zu Boden. — Wenn ein Vater dem z. B. einer 
Kopfbedeckung bedürftigen Sohne eine Mütze verſpricht, dieſer 
ſich aber dieſelbe verbittet, und der Vater alsdann ſich erbietet 
ibm einen neuen Hut zu kaufen, hat dann der Sohn ein Recht 
ſich über den Vater zu beklagen, weil ihn dieſer um die verſpro— 
chene Mütze betrogen habe? Man verzeihe uns die niedrige 
Sphäre unſerer Beiſpiele. Wem die Gabe der Kürze verſagt 
iſt, muß ſich der Deutlichkeit befleißigen, und hier um ſo mehr, als 
der Verſtand in dieſer Sache in der That einem großen Theile 
des, wenn es zuſchlägt, ſo reſpectablen Publicums ausgegangen 
zu ſeyn ſcheint. 

Allein auch in einem andern, und wie es ſcheint gefähr— 
licheren Sinn, ſpricht man von einem durch die Erklärung vom 
24 März begangenen Treubruche Dänemarks, indem man dabei 
von der Annahme einer von Dänemarks Seite feierlich verſpro— 
chenen, wohl verbrieften und immer eingeſtandenen unzertrennlichen 
Verbindung der beiden Herzogthümer anhebt. Wir halten zwar 
dies Recht auf ein ewiges Zuſammenbleiben, eben ſo wie die 
beiden andern ſogenannten ſchleswigholſteiniſchen Landesrechte, 
in dem Sinne, den man ihnen jetzt beilegen will, keinesweges 
für ein Necht, ſondern nur für einen ſehr erklärlichen 
Wunſch, jedoch für eine geradezu unſtatthafte Forderung; auch wird, 
glauben wir, die Geſchichte einſt die gegenwärtige Situation Däne— 
marks, das, aus einer vielleicht übergroßen Nachgiebigkeit gegen 
andere als Rechte vorgetragene Forderungen, ſich dahin gebracht 
ſieht, die Unzertrennlichkeit feines Gebietes ſelbſt zu beſtreiten, ſehr 
ſonderbar und außergewöhnlich finden; indeſſen müſſen wir im 
jetzigen Stande der Dinge diefe Situation als einmal mit Noth— 
wendigkeit gegeben hinſtellen, während wir keinesweges in die Tie 


45 


fen der Geſchichte und Vorgeſchichte hinabzuſteigen uns unterfan— 
gen werden, um nochmals die Anſprüche Holſteins auf eine ewige 
Verbindung mit Schleswig ihrem Grunde und ihrer Bedeutung 
nach einer Prüfung zu unterwerfen. In dieſen Dingen iſt von 
beiden Seiten genug gethan. — Aber wenn wir gleich nicht an die 
Wahrheit jener Gerechtſame glauben, in der Bedeutung, die man ihnen 
jetzt unterſtellt, ſo können wir doch dieſen Punkt unausgemacht 
laſſen, und unſern Gegnern Alles, was ſie von jenen Urkunden 
und ihren Fortſetzungen behaupten, einſtweilen zugeben. Seyen 
die Worte Ehre. d. I. in irgend welchem dem Schleswig-Holſtei— 
nismus erwünſchten Sinne gegeben und gemeint, ſey dieſe Zuſiche— 
rung ewiger Vereinigung immerhin ununterbrochen aufrecht ge— 
halten, ſey die Anerkennung jenes Rechts von allen Königen Däne— 
marks noch ſo feierlich geleiſtet worden — ſelbſt alles dieß vor— 
ausgeſetzt und vorausgegeben, würde doch der fragliche jetzige 
Ausſpruch der Schlesw. Holſt. ein ungerechter ſeyn. Denn 
was hätte Dänemark verſprochen? Was kann es verſprochen 
haben? Doch wohl nur, daß der König von Dänemark niemals 
die Herzogthümer trennen oder in ihre Trennung einwilligen 
würde. Wenn ein Anderer die Herzogthümer trennen wollte, 
oder wenn ſie ſelbſt oder eines von ihnen die Trennung an— 
ſtreben wollten, alsdann wäre es gewiß Dänemarks Recht, dieſe 
Trennung zu verwehren; vermochte es aber dieſes nicht, dann 
würde die Schuld nicht die ſeinige ſeyn, ſondern deſſen, der die 
Trennung unternahm. — Nun iſt aber dieſer Trennungsberſuch 
nie und nimmer von Dänemark ausgegangen, vielmehr hat Dänemark 
immer und unausgeſetzt alles, was an ihm war, gethan, um die 
Herzogthümer bei ſich zuſammen zu erhalten. Wer es aber unternahm 
die Herzogthümer zu trennen, war Holſtein und in ſeinem Gefolge 
Deutſchland. Holſtein wandte ſich, oder wurde von einer Partei 
gewandt, oder von Deutſchland gezogen, nach Deutſchland hin, von 
Dänemark aber und mithin von Schleswig hinweg, mit welchem zu— 
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ſammen es zuvor an Dänemark, in politiſcher Beziehung wenig— 
ſtens, näher und inniger als an Deutſchland gehört hatte. Mit 
dieſer Hinwegwendung von Dänemark und Allem was Däniſch 
iſt, alſo auch von Schleswig, hat Holſtein ſelbſt den Vertrag 
von 1460 gebrochen, und ſein Recht auf ewige Verbindung mit 
Schleswig verwirkt; und ſeine Anſprache auf Schleswigs Nach— 
folge iſt mithin eine ungerechte. — Auch wenn Schleswig, d. h. 
ganz Schleswig, was bekanntlich nicht der Fall iſt, den Wunſch hegte, 
zugleich mit Holſtein in Deutſchland einverleibt zu werden, ſo würde 
das Recht auf Dänemarks Seite doch daſſelbe bleiben. Das Recht 
der Herzogthümer war in der günſtigſten Vorausſetzung dieſes, unter 
der Hoheit Dänemarks vereint zu bleiben, d. h. gemeinſame Ver— 
waltung zu haben, niemals zerſtückt, niemals vereinzelt an Andere 
abgetreten zu werden; allein darin kann unmöglich enthalten ſeyn, 
daß wenn das eine von ihnen ſelbſt ſich von Dänemark losreißt, 
oder durch eine andere Macht losgeriſſen wird, Dänemark als— 
dann gehalten ſeyn ſolle, ſich auch des anderen zu entäußern. — 
Ob nun Holſtein ſich ſelbſt losgeriſſen hat, oder von einem andern 
losgeriſſen worden iſt, möge dahin geſtellt ſeyn, vielleicht haben 
auch beide Momente zuſammen gewirkt; aber aus der engeren Ver— 
bindung mit Dänemark in eine engere Verbindungmit Deutſch— 
land hinein iſt es jedenfalls losgeriſſen worden durch die Ein— 
heitserhebung Deutſchlands und durch feinen Anſchluß an die— 
ſelbe, und eben dadurch iſt das Band ſeiner Vereinigung mit 
Schleswig zerriſſen. Mag dieſe Zerreißung ihm angenehm oder 
ſchmerzhaft ſeyn, ſie iſt eine nothwendige Folge der eigenen oder 
der freundnachbarlichen That, und Dänemark hat das Recht, im 
Intereſſe ſeiner ſelbſt auf dieſe Folge nachdrücklich zu beſteben; — 
wohl zu vermerken, wenn Holſtein und Deutſchland nicht auf ein 
ungetheiltes Zuſammenbleiben der Herzogthümer unter vollſtän— 
diger däniſcher Hoheit eingehen wollen. — Es ſey erlaubt die 
Sache durch ein privatrechtliches Beiſpiel zu erläutern. Wenn 
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jemand, wie es wohl vorgefallen iſt, eine werthvolle Bücherſamm— 
lung erworben hat, unter der Bedingung ſie niemals zu zerſplittern, 
und wenn ſpäter die eine Hälfte der Sammlung von einer Feuers— 
brunſt verzehrt worden iſt, kann dann der Eigenthümer gerichtlich ge— 
zwungen werden auch die andere Hälfte zu verbrennen? Oder, 
um von lebendigen Weſen und das Gemüth näher berührenden 
Verhältniſſen zu reden: Ein Knabe hat einem andern ein zärt— 
liches Taubenpaar geſchenkt, unter dem Verſprechen, dies nie— 
mals zu trennen. Wenn nun die Taube von einem anſehnliche— 
ren Männchen gelockt, dieſem in den Nachbarſchlag gefolgt iſt, 
muſs dann der Knabe ihr ſogleich den Tauber nachjagen? Oder 
noch einfacher: Es hat jemand ein Paar gute neue Stiefeln, der 
eine bleibt im Sumpfe ſtecken, der Eigner wirft ihm augenblick— 
lich den andern nach, um ſie ewig ungedelt toſammende bliwen 
zu laſſen. Das hat er in der That gut gemacht! — Wohl 
wiſſen wir, daß dergleichen Parallelen nicht einen Satz erweiſen, 
immer mögen ſie doch dazu dienen, den Sinn der Frage klärer 
zu machen; und nehme man nun die Gleichniſſe von irgend wel— 
chem Kreiſe her, immer wird die Sache dieſelbe bleiben: Wer 
die Bedingung eines Rechtes vernichtet, der vernichtet das Recht; 
wer das Recht vernichtet, begiebt ſich deſſelben, und wer ſich 
eines Rechtes begiebt, beſitzt es nicht mehr. — Wem der Sinn 
jener Frage: Wer hat den Frieden gebrochen? aufgegangen iſt, 
der muß, meinen wir, uns unbedenklich beiſtimmen in unſerer 
Behauptung: Wie ausgemacht und ſicher auch das ewige Zuſam— 
menverbleibensrecht der Herzogthümer ſeyn möchte, Dänemark 
hat es nicht gebrochen; und wäre es auch, wie die Herrn Kie— 
ler Profeſſoren mit dem däniſchen Hiſtoriographen (0: Geſchichts— 
kundigen und Schriftſteller) G. L. Baden vermeinen, eine ſchwere 
Sünde, Schleswig und Holſtein von einander zu trennen, ſo iſt 
dieſe Sünde nicht Dänemarks, ſondern die Sünder ſind anderswo 
verborgen oder geborgen. 
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Aus allem dieſem wird hoffentlich zu erſehen ſeyn, daß 
Dänemark der Constitutio Waldemariana, der Handveſte Chri— 
ſtians I. nebſt der tapfern Verbeſſerung und den Anerkennungen, 
Bekräftigungen, Erneuerungen allen, von was weiß ich welchen 
Jahren, nicht entgegen gehandelt hat, daß es alſo nicht Däne— 
mark iſt, das treubrüchig geweſen iſt, wenn man darunter das 
Abgehen von jenen alten Vereinbarungen verſteht, nämlich unter 
Vorausſetzung ihres Daſeyns und ihrer ungeſchwächten Geltung. 
Indem wir Dänen aber meinen und behaupten, daß die beliebte 
ſtaatsrechtliche Verbindung der Herzogthümer, — man wolle ihre 
Gültigkeit nun in der Urkunde von 1460 nachweiſen, die jeden— 
falls ſeit ihrer Abfaſſung vielfältig hintangeſetzt und als verſchollen 
behandelt worden iſt, oder in dem von Bequemlichkeitsliebe und 
Willfährigkeit herrührenden Beſtehen eines ſchleswigholſteiniſchen Re— 
gierungscollegiums und einer dergleichen Localregierung, oder in 
den einigermaßen anerkennenden Verheißungen der Könige Fried— 
rich VI., Chriſtian VIII. und Friedrich VII., die doch offenbar 
nur als Bedingungen für das ruhige Verbleiben der Herzogthümer 
zuſammen mit Dänemark im bergebrachten Verbande gegeben ſind, 
die aber für die jetzige Frage völlig unerheblich ſeyn müſſen — in 
Wahrheit und Wirklichkeit nichts mebr iſt als eine entſchiedene 
Nullität, zu deren Geltendmachung aus juriſtiſchen Gründen man 
auch nur geſchritten iſt, weil man daran verzweifelte, für die 
eigentlichen Beweggründe der Erhebung anderwärts den nöthigen 
Beifall zu gewinnen: — ſo können wir folglich nicht umhin zu 
denken und zu ſagen, daß freilich ein gewiſſenlofer Treubruch be— 
gangen worden iſt, doch nicht von unſerer Seite; daß das Schleswig— 
Holſtein der ſogenannten Schleswigholſteiner nichts iſt als eine 
kühne Erdichtung; und daß demnach die beſtandene Fehde für 
Holſteins (und Schleswigs) Antheil eine Empörung und ein Ab— 
fall iſt, für Deutſchlands Antheil aber einem unberechtigten 
Eroberungskriege ſehr ähnlich ſieht. 
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Man hat auch dann und wann der Klage auf Treubruch 
eine andere kaum erwartete Wendung gegeben, indem man es 
hervorgehoben) hat, daß Dänemark das Recht der Herzogthümer, 
niemals von einander getrennt zu werden, nicht anerkennen, viel— 
mehr Holſtein dem deutſchen Bunde überlaſſen (Schleswig hin— 
gegen mit Dänemark vereinigen) wollte; oder indem man ſonſt, doch 
zum öftern einigermaßen verſtohlen, zu verſtehen giebt, das Unrecht 
und die Sünde Dänemarks ſey darin zu ſetzen, daß es am 24 
März die Ausſonderung Holſteins aus dem eigentlichen Dänemark 
und deſſen Eintritt in den neuen deutſchen Einheitsſtaat gutgeheißen **) 
habe. Freilich, dann hat die Anklage einen andern Sinn. Doch 
gegen dieſe Seite der Sache werden die Schleswig-Holſteiner 
ſelbſt wohl ſchwerlich ihre Anklage richten, ſo lange wenigſtens 
nicht, als ſie Einheitsdeutſche oder Groß- und Kleindeutſche vor 
allen andern ſeyn wollen. Sonſt würden ſie freilich haben ſagen 
können: „Dänemark will Holſtein an Deutſchland verſchenken, 
mithin es von Schleswig trennen; wir aber begehren nicht in 
das umgeſtaltete Deutſchland einzutreten, ſondern wollen bei Schles— 
wig und mit dieſem bei Dänemark bleiben.“ Hätte Dänemark als— 
dann ihnen dieſen Wunſch verweigert, und wäre auf die Ent— 
äußerung Holſteins hartnäckig beſtanden, dann würden die Her— 
zogthümer mit Recht haben erklären können: „Soll Holſtein 
durchaus von Dänemark abgetrennt werden, und dies NB. auf 
Dänemarks eigenes Verlangen, dann will es Schleswig mitnehmen, 
und dieſes will Holſtein folgen.“ Aber etwas dieſem Aehnliches 


*) Hamb. Correſpondent. 1848. Nr. 180. 

*) Hier ſoll mit nichten verläugnet werden, daß einem Theile des Mi— 
niſteriums und einem andern des Volkes die Gelegenheit zur „Aus— 
organiſirung“ Holſteins nicht unwillkommen war; es fanden die zwei 
Beſtrebungen (I, Holſteins los zu werden, und 2, wenigſtens Schles— 
wig zu halten) in dem Entſchluſſe vom 24 März ihren Vereinigungs— 
punkt. Allein dies verbietet nicht in jener öffentlichen Staatshand— 
lung ein dem ganzen Dänemark abgedrungenes Opfer zu erblicken, 
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ift nicht geſagt worden; ob gedacht, können wir freilich nicht 
wiſſen. Aber wenn ſie noch über ein ſolches Beginnen Däne— 
marks ſich beklagen, dann iſt der Klage für Dänemarks Antheil 
ſehr leicht abgeholfen, in wiefern Deutſchland keine Einſprache 
einlegen wird. — Unter keinem Umſtande ſollten fie jedoch als— 
dann von einem „Gewaltplan“ oder „Gewaltſtreich““) Dänemarks 
ſprechen; denn wenn dieſer Plan oder Streich etwas gewaltig 
Schlechtes ſeyn ſoll, ſo wäre es dieſes nur in ſo weit, als es 
eine That der Uebereilung oder der Schwäche geweſen ſeyn mag. 
An dem Letzteren möchte eher etwas Wahres, oder den Schein der 
Wahrheit Habendes ſeyn. Dänemark hat ſich vielleicht übereilt 
mit jenen Zugeſtändniſſen, hat es vielleicht nicht hinlänglich er— 
wägt, ob dieſe von einer unbedingten Nothwendigkeit geboten 
wären, ob ſie allerwärts gern geſehen und beifällig vernommen 
werden möchten. Und dies kann man, wenn man will, eine Schwäche 
nennen, nur nicht in dem Sinne, als ob die däniſche Regierung 
ſich durch eine „fanatiſche Partei“, darch „drohende Pöbelgewalt“ 
zu dieſem Bruch (d. b. Entſagung) des Rechtes hätte fortreißen 
laſſen; denn die Partei war die Regierung ſelbſt, auch war bei 
dieſer ganzen Begebenheit kein Pöbel auf den Beinen, noch iſt 
von Drohungen dabei die Rede geweſen; ſondern nur in dem 
Sinne möchte von Schwäche ) oder Uebereilung geſprochen wer— 
den können, daß die Gewalt der allgemeinen deutſchen Erhebung 
vielleicht nicht ſo ungeheuer war, als daß es einer unbedingten 
Unterwerfung unter feine Forderungen (d. h. die angeſtrebte ſtaats— 
rechtliche Einheit der bisherigen Bundesglieder) bedurft hätte. 
Wir ſagen mit Bedacht „vielleicht“, denn wir wiſſen es nicht ge— 


*) Z. B. in der Erklärung der Herrn Profeſſoren in Kiel vom 28 Ja— 
nuar 1849. 

) Wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die deutſchen Fürſten alle, ſelbſt 
die größten und mächtigſten, ſich derſelben Schwäche nicht zu er— 
wehren vermochten. 
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wiß, doch ſcheint es uns, als ob es ſich ſpäter gezeigt habe, daß 
die Gefahr der gänzlichen und plötzlichen Abreißung Holſteins von 
Seiten des übrigen Deutſchlands nicht ganz jo nahe noch ganz fo 
groß wäre, als man damals in Kopenhagen“) gemeint. Vielleicht 
wäre es gerathener geweſen, auf die Geſuche der Herzogthümer 
nur zu antworten: Weil Schleswig und Holſtein unter Däne— 
mark (d. h. mit Dänemark) zuſammen gehören, können wir Hol— 
ſtein nicht in den neuen deutſchen Staat eingehen laſſen; vielleicht 
hätte auch Chriſtian VIII., wenn er gelebt, eine ſolche Antwort 
gegeben. — Auch mit Rückſicht auf das Urtheil Europas kann 
von Uebereilung geſprochen werden; nicht als ob Dänemark am 
erſten zu Mitteln der Härte und zu Gewaltthätigkeiten geſchritten 
wäre, wie man ſich ſo gefliſſentlich die Miene giebt zu glauben, 
während es doch weltbekannt iſt, daß der entſcheidende Schritt 
des Aufſtandes ſchon geſchehen war, als die Erklärung vom 24 
März gegeben wurde; ſondern nur, weil es nicht unwahrſcheinlich 
iſt, daß eben dieſe Erklärung, eben dieſe Juſtimmung zu der 
deutſchen Einheitslehre, dieſer vermeinte Händedruck den Ideen 
der Neuzeit gegeben, nicht wenig dazu beigetragen hat, Dänemark 
um die ſchnelle und kräftige Hülfe der Mächtigen der Erde, die 
es ſonſt gefunden haben würde, zu bringen. Alles dieſes möge 
nun unausgemacht dahin geſtellt ſeyn, bis die Zeit und die Ge— 
ſchichte über dieſe Dinge Licht verbreitet haben werden; auch iſt 
es an ſich wenig erſprießlich, ſich darüber in Betrachtungen zu 
vertiefen, was habe gethan werden können und ſollen. Verſehn 
iſt verſpielt; doch 


„Alles würde ſich trefflich ſchlichten, 
Konnte man die Sachen zweimal verrichten.“ 


Eine Verwunderung können wir jedoch an dieſer Stelle nicht 


*) wo man damals, ſonderbar genug, zur ſelben Stunde vielleicht et— 
was zu ſicher war in Betreff der thätlichen Erhebung Holſteins um 
Schleswig und derjenigen Deutſchlands für Holſtein. 
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verbergen, nämlich über das ſonderbare Schickſal Dänemarks, des 
erſten Staates und eigentlich auch bis jetzt der einzigſten, der die neue 
Ordnung der Dinge, den neuen deutſchen Bundes- und Einheits— 
ſtaat anerkannte, und zwar ſo, daß es letzterem durch die Ab— 
tretung wenigſtens eines großen Theiles feiner Soubverainetät 
über ein ganzes Land ein bedeutendes Opfer brachte, — dafür zum 
Danke mit Krieg und Verheerung überzogen zu werden, darum 
weil es nicht noch ein zweites Land als Zugabe mit abgeben 
wollte. Dieſe Bemerkung iſt von dem Faddrrelandet entlehnt. 

Mit allem dieſem glauben wir dargethan zu haben, daß 
Dänemarks ſonſtiges Betragen (das Recht einſtweilen außer der 
Frage gehalten) nicht fo tadelhaft, übergreifend, anmaßend u. |. w. 
iſt, als in vielen Darſtellungen der Sache zu leſen ſteht; daß 
eben ſo wie die von Dänemark in dieſer ganzen Sache eingenom— 
mene Stellung und der Ausgangspunkt feines Handelns (d. b. die 
Einräumung und Annahme von gleichen Rechten auf beiden Sei— 
ten) einen billigen und verſöhnlichen Sinn bezeugte, ſo trugen 
auch ſeine erſten Schritte auf der von dieſem Standpunkte vorge— 
zeichneten Bahn, nämlich der offene Brief, die Verordnung vom 
28 Januar und die Erklärung vom 24 März, den Stempel der— 
ſelben friedlichen und ſchonenden Haltung, des durch die Aufſtel— 
weges; und daß, was die letztgenannte Meinungserklärung be— 
trifft, die damals geſtellten Bedingungen, Schleswigs Feſthaltung 
mit Loslaſſung Holſteins, von däniſcher Seite keine Gewaltſamkeit 
oder Uebermuth zu Tage legten, ſondern im Gegentheil von der 
nach der Erhebung Deutſchlands und der bekundeten Geſinnung 
Holſteins augenfälligen Nothwendigkeit angegeben waren; daß 
mithin der aus dieſen Vorgängen alsbald ſich entſpinnende Kampf 
auch ein Freiheitskampf war, ein Kampf für die Freiheit Däne— 
marks. 

Zwar haben wir nicht in Abrede geſtellt, daß wir in der 
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officieken Darlegung der angenommenen Stellung, des eigentlichen 
Gedankens jener Vorlagen und der geſtellten Wechſelwahlen, einige 
Klarheit und Vollſtändigkeit vermiſſen; auch nicht, daß man viel— 
leicht mit einigem Grunde in dem letzten Beſcheide vom 24 
März Spuren einer gewiſſen Uebereilung oder allzu großen Be— 
fangenheit nachweiſen könnte, — auch möchte in den nähern Bes 
ſtimmungen der Erlaſſe vom 28 Januar und 24 März wohl Eines 
oder Anderes einer nochmaligen Erwägung und Vollſtändigung be— 
dürftig geweſen ſeyn, die jedoch leichtlich zu ermitteln geweſen, 
wenn ein gleich guter Wille von der anderen Seite dem hieſigen 
entgegengekommen wäre, und wozu auch der Weg in den betref— 
fenden Urkunden vorbezeichnet war; — allein, auch wenn wir dies 
Alles mit mehr Bereitwilligkeit, als vielleicht nothwendig wäre, 
einräumen, ſo ſteht doch die über Dänemark verhängte Strafe in 
keinem gerechten Verhältniß zum Verſehen und Vergehen Däne— 
marks. Der von Dänemark vorgelegte Ausgleichungsvertrag wurde 
mit blutiger Hand verworfen, es folgten ſich unaufhaltſam Auf— 
ruhr und Bürgerkrieg“), Krieg mit Deutſchland, Verheerung der 
Städte und Bedrückung der Dörfer, und während allem die un— 
geſtüme Forderung unſerer „völligen Beraubung und Erniedrigung. 
Iſt dies die Gerechtigkeit der aufgeregten und von Leidenſchaft 
verblendeten Menſchheit; die der ewigen Wahrheit und der wandel— 
loſen Vernunft iſt es gewiß nicht. 

Und ſo können wir dieſen Theil unſerer Vertheidigung Däne— 
marks getroſt abſchließen, indem wir durch dieſe Erörterung nach— 
gewieſen zu haben glauben, daß wenn die Deutſchen, die Schles— 


) Der erſte Aet der ſchl.-holſt. Erhebung, die Einſetzung einer perma— 
nenten Comité, mag in der Unvollſtändigkeit des erſten Regierungs- 
Erlaſſes einige Entſchuldigung finden; allein der zweite, daß ſie ohne 
die öffentliche Antwort vom 24 März abzuwarten, in offenen Auf: 
ſtand verfielen und durch den Ueberfall Rendsburgs den Krieg be— 
gonnen, war gewiß ein Verbrechen. 
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wigholſteiner mit einbegriffen, unbefangen und ernſthaft die Fragen 
ſtellen: Wer iſt Schuld am Kriege? Wer brach den Frieden? 
Wer zuckte zuerſt das Schwert? Wer wollte Schleswig von 
Holſtein reißen? Wer ging am erſten von berathender Unter— 
bandlung zur Gewaltthätigkeit über? — fo wird die Wahrheit ante 
worten: Ihr ſelbſt! 


Vom Kriege ſelbſt und ſeiner Führung ſo wie von den bei— 
den Waffenſtillſtänden haben wir für unſern Zweck nur Wenig zu 
ſagen. Im Kriege richtet das Schwert, und ſo wie wir uns 
zwar über den Krieg beklagen aber nicht über die ehrlichen Thaten 
des Krieges, wie hart ſie uns auch getroffen haben, ſo ſind wir 
auch eines Gleichen von deutſcher Seite gewärtig. Wohl wiſſen 
wir, daß von unſern Widerſachern Vielerlei vorgebracht worden 
iſt, um die Dänen des Mangels an gutem Glauben, des 
Bruches der zur Milderung des Kriegesgreuels feſtgeſtellten Ge— 
ſetze des Völkerrechts, im Ganzen einer unebrenhaften und bar— 
bariſchen Kriegsführung zu bezichtigen, als wären wir noch die 
blutigen“) Dänen, von denen der Britte geſprochen hat; jedoch 
tragen dieſe Verklagungen zum größten Theile das Gepräge der 
Erdichtung oder Uebertreibung“ *); theils bezieben ſie ſich auf 
Dinge, die ſich im Kriege von ſelbſt verſtehen, während wahrlich 
auf der andern Seite Manches vorgefallen iſt, daß ſich nicht von 
ſelbſt zu verſtehen ſcheint; theils ſind die Thatſachen, von welchen 


*) „The bloody Dane» (Pope. Windsor Forest). Wohl fühle ich das 
Blut mir ſteigen, indem ich dies Wort hinſchreibe. Auch weiß ich 
wohl warum. Soll es einen dritten Krieg geben, dann — — — 

5) Oft find dieſe Vorwürfe ſehr lächerlicher Art, z. B. die Erzählung 
von den betrunkenen däniſchen Soldaten bei Fridericia, auf welche 
man mit der Frage antworten möchte: Warum betranken ſich dann 
die Schleswigholſteiner nicht, wenn dieſes ein fo unfehlbares Mittel 
zum Siege iſt? 


— — 
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es ſich handelt, uns allzu wenig bekannt, als daß wir uns ans 
ders über ſie erklären können, als mit der allgemeinen Bemerkung, 
daß es ſich wohl mit den uns unbekannten auf dieſelbe Weiſe verhalten 
werde als mit den bekannten, nämlich daß man von der uns feind— 
lichen Seite“) bemüht geweſen iſt, ſeine Feinde ſo ſchwarz wie 
möglich zu mahlen. Von allen dieſen Einzelnheiten ſoll hier nicht 
die Rede ſeyn. Nur mit zwei Begebenheiten werden wir eine 
Ausnahme machen, weil ſie gewiſſermaßen hervorragender Art 
ſind, und mehr als andere dazu benutzt worden ſind, das Be— 
nehmen Dänemarks in und außer Deutfchland anzuſchwärzen; und 
dieſe ſind die Aufkündigung des Waffenſtillſtandes im jüngſt ver— 
gangenen Frühling und der Kampf bei Fridericia. Von beiden 
haben wir jedoch nur wenige Worte zu ſagen. 

Ob die Kündigung des erſten Waffenſtillſtandes in anderer 
Rückſicht politiſch richtig war, ob fie nothwendig und unumgäng— 
lich war, wagen wir nicht zu entſcheiden. Der Ausgang hat die— 
ſen Schritt nicht ſo ganz gerechtfertigt, als wohl Mancher es ge— 


*) Bei dieſer Veranlaſſung ſey uns eine Beſchwerde erlaubt, an die 
deutſche Tagespreſſe gerichtet. Daß die eigentlichen ſchleswigholſtei— 
uiſchen Blätter von Grimm und Hohn gegen Dänemark überſprudeln, 
begreifen wir; auch finden wir es ſehr erklärlich, wenn ſolche Blät— 
ker, die in entfernten Gegenden Deutſchlands geſchrieben werden, nicht 
immer wohl berichtet ſind; warum aber die Hamburger Zeitungen 
auch ſo entſchieden gegen Dänemark Partei genommen, begreifen 
wir freilich nicht, allein die Gedanken ſind frei, und über die Auf— 
richtigkeit der Rede iſt jeder ſein eigener Richter. Allein über die 
Thatſachen konnten dieſe doch beſſern Unterricht haben, als aus ihren 
Artikeln abzunehmen iſt. — Beſonders dem Herrn Runkel erlaubt 
ſich der Verf., als vieljähriger Leſer des von ihm redigirten Blattes, 
zu rathen und ihn zu bitten, unter den parteiiſchen Correſpondenten des 
Unpartheiiſchen Correſpondenten ein wenig aufzuräumen, damit die 
Spalten dieſes ſonſt ſo ehrenwerthen Blattes künftig nicht ſo von Lügen— 
geſchichten und nichtswürdigen Schmähungen gegen uns Dänen ver— 
unziert ſeyn mögen, als bisher in den letzten Jahren. Die Belege 
hiefür ſind faſt in jeder Nummer mit leichter Mühe zu finden. — 
Für die Aufnahme der Stettiner Artikel danken wir gehorſamſt. 


— 
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hofft hatte. Ob er jedoch nicht zu vermeiden war, beruht auf 
dem ganzen Stande der Friedensunterhandlungen zu jener Zeit, 
deren vollſtändige Kenntniß uns natürlich abgeht). Dennoch 
jteben wir nicht an zu behaupten, daß der Vorwurf der Starr— 
föpfigfeit und des Leichtſinnes, der Unerſättlichkeit, der Unfried— 
willen der däniſchen Regierung gemacht hat, nicht auf Wahrheit 
gegründet iſt. — Dänemark mußte den Waffenſtillſtand kündigen, 
weil dieſer unerträglich war. Ob die däniſche Regierung beim 
Abſchluß des erſten Waffenſtillſtandes ſich über deſſen wahre Be— 
deutung getäuſcht habe oder nicht, wagen wir nicht zu ſagen; ob 
die verlautenden Klagen über die Amtsführung der ihm zufolge 
eingeſetzten Adminiſtrations-Behörde, ſo wie theilweiſe in anderen 
Beziehungen über die Thätigkeit der Herrn v. Stedmann und 
v. Needtz gegründet find, als hätten die erſteren und die letztern die 
wahre Meinung des Waffenſtillſtandes bei Seite geſetzt und viel— 
fach die Rechte Dänemarks gekränkt oder zu kränken geſtattet, 
werden wir auch nicht unterſuchen; dies aber liegt vor Aller 
Augen: der Waffenſtillſtand von Malmö, ſchon an ſich durch feine 
Bedingungen, noch mehr durch die Art ſeiner Ausführung, welche 
Dänemark zu verändern nicht im Stande war, gab dem Staate 
Schleswig- Holſtein, ob auch nur zeitweilig, ein Daſeyn (oder 
auch nur den Schein eines Daſeyns), das, in der Weiſe ausgebeutet, 
wie er von unſern Widerſachern erreicht worden, für Dänemark, 
zumal nach allem was geſchehen und erlitten worden, allzu wider— 


) Es wurde zur Zeit eine Note vom 25 März von dem Reichsminiſter 
v. Gagern an den Baron v. Dirckinck-Holmfeld veröffentlicht, in 
dem der Erſtere ſo ziemlich daſſelbe einzuräumen ſchien, was ſpäter 
die Bedingungen des Waffenſtillſtandes und der Friedensprälimina— 
rien ausmachte; jedoch iſt auch ein ſpäteres Schreiben des Herrn v. 
Gagern zum Vorſchein gekommen, der dieſe Coneeſſionen zurückzu— 
nehmen den Anſchein hat. — Auch durch das Promemoria des Herrn 
v. Schleinitz iſt das Dunkel bis jetzt nicht vollſtändig gelichtet. 
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wärtig und gefährlich war, um auch nur einen Tag über die von 
der höchſten Nothwendigkeit vorgezeichnete Zeit hinaus geduldet 
zu werden. Um das in Wirklichkeit Treten eines ſolchen Staa— 
tes zu hintertreiben hatte Dänemark den Krieg gewagt; das Daſtehen 
dieſes Gebildes war für Dänemark der ärgſten Niederlage gleich, 
denn was Schlimmeres konnte der erneuerte Krieg, ſelbſt mit dem 
äußerſten Unglück geführt, über Dänemark verhängen? Und mit 
jedem Tage, den dieſer Waffenſtillſtand dauerte, ſchritt die Zer— 
ſtörung des in Dänemarks Augen allein rechtmäßigen Zuſtandes 
rüſtig vorwärts, befeſtigte ſich das Gebäude der Beeinträchtigung 
und der Erniedrigung Dänemarks. — Hierzu kam noch die wohl— 
gekannte Abſicht 9 der Dänemark ungünſtigen Staatsmänner, 
eben durch dieſen Waffenſtillſtand dem gewünſchten Zweck, dem 
einen und untrennbaren Staate Schleswig-Holſtein, ein factiſches 
Beſtehen zu verſchaffen, um ſpäter aus dieſem factiſchen Daſeyn, 
nach dem neumodigen Recht der Thatſachen, ein rechtliches und 
gewährleiſtetes Beſtehen anzufertigen. Aus dieſem Grunde mußte 


*) Zur allgemeinen Kenntniß find gekommen einige in dieſer Beziehung 
genugſam bezeichnende officielle Stücke. Erſtens die von dem preuß— 
iſchen Miniſterium dem General v. Below unterm 27 Juli bei 
deſſen Abreiſe nach Wien gegebene Inſtruction, in welcher ausdrück— 
lich darauf hingewieſen wird, daß »in der Einſetzung einer gemein— 
ſchaftlichen, aus Schleswig-Holſteinern beſtehenden Regierung für 
beide Herzogthümer, für die Zeit des Waffenſtillſtandes, eine factiſche 
Anerkennung der Einheit der beiden Herzogthümer von Seiten Däne— 
marks liege.“ Ebenſo ſpricht der Miniſter v. Auerswald in einer 
Mittheilung vom 31 März an die proviſoriſche Regierung, die 
Waffenſtillſtands⸗Convention betreffend, ſich dahin aus, „daß durch 
dieſe ein haltbarer, einen künftigen Frieden im günſtigſten Sinne vorbe— 
reitender Zuſtand erlangt ſey.“ Hr. v. Camphauſen empfiehlt in 
ſeiner Note vom 3 September an das Reichsminiſterium den Waffen— 
ſtillſtand beſonders darum, „weil die Herzogthümer die ſieben Mo— 
nate hindurch in ihrer Ganzheit ungetrennt zuſammen erhalten wür— 
den, und dadurch um ſo mehr eine nach deutſcher Seite hin fallende 
definitive vortheilhafte Entfcheidung vorbereitet werde.“ (Siehe: 
Ueber das Verhalten der preußiſchen Regierung in der ſchl-holſt. 
Angelegenheit. Frankfurt. 1849.) 
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um jeden Preis dem Waffenſtillſtand (d. b. dem Schatten und 
Scheine des über Dänemark gewonnenen Sieges, dem Lügenbilde 
des zur jetzigen Zeit mit Recht für Dänemark nicht zu duldenden 
Schleswig-Holſteins) ein Ende gemacht werden. Und dieß ge— 
ſchah, möglicher Weiſe zu Dänemarks großem Schaden, aber gez 
wiß nicht zu ſeiner Unehre. 


Und nun die Schlacht von Fridericia, die man eine moraliſche 
Niederlage genannt, und beinahe als einen Meuchelmord dargeſtellt 
hat. — Man erzählt uns, daß ob dieſer Unthat, Grauſamkeit, 
Treuloſigkeit aus allen deutſchen Gauen ein allgemeiner Schrei 
der Entrüſtung ſich erhob. Wir Dänen können nicht anders 
meinen, als daß entweder dies Geſchrei ein hervorgekünſteltes war, 
oder die Entrüſtung eine nicht wohl bedachte; den Trauer über 
das Ereigniß können wir nur billigen. Der Abſchluß der Frie— 
denspräliminarien ſey ſchon jo gut wie geſichert geweſen, jagt 
man, eine factiſche Waffenruhe ſey ſchon eingetreten. Man ver— 
gißt hiebei, daß der Friede ſchon ein volles Jahr der Gegenſtand 
der Unterhandlungen geweſen war, ohne jemals zum Abſchluß zu 
gedeihen; daß wir Dänen zu der Hoffnung keinen Grund hatten, 
daß er diesmal mehr Wirklichkeit habe, als ſo viele Male zuvor, 
wo wir gern an ein Ende der uendlichen Diplomatenarbeit glauben 
mochten, das ſich dennoch immer im weiten Felde befindlich er— 
wieſen. Und Waffenruhe? wenn noch am Jage zuvor die Feſtung 
aus aller Macht beſchoſſen wurde. Als ob, um mit dem Fadre— 
landet zu reden, die ſchleswigholſteiniſchen Kugeln und Bomben 
freundliche Händedrücke und zärtliche Liebesbriefe wären. Daß 
es wenigſtens ſehr unſoldatiſch iſt, von treuloſer Ueberrumpelung 
aus einer belagerten und bis zur ſelbigen Stunde ſcharf beſchoſſenen 
Feſtung zu klagen, braucht nicht geſagt zu werden. 

Allein ſelbſt unter der Vorausſetzung, daß der Abſchluß der 
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Convention und der Präliminarien in naber Ausſicht ſtand, ſo 
wäre das Schlagen der letzten Schlacht für dieſes Mal doch un— 
tadelhaft, wenn es ein nothwendiges war. Und nothwendig war 
der Entſchluß zum Schlagen, einmal, wie ein ſehr verſtändiger 
Aufſatz “), zweifelsohne von ſchleswigholſteiniſcher Hand, es aus— 
ſpricht, „als eine Wiederherſtellung der verletzten Waffenehre.“ 
Die Schlacht war unvermeidlich um dieſen Waffenſtillſtand, der 
Dänemark nicht einmal die Beſetzung ſeines unbeſtrittenen Gebietes 
erlaubte, mit Ehre annehmen zu können. — Und wie ſollten nach 
erfolgtem Frieden und Wiedervereinigung Dänen und Holſteiner 
ſich jemals friedlich begegnen, jemals in demſelben Heereszug ein— 
ander als Waffengenoſſen zur Seite ſtehen können, wenn den 
ſtolzen Reden der letztern vom räthſelhaften Siege vor Eckern— 
förde und beſonders von der Schlacht bei Kolding (und Gudſoö) 
von däniſcher Seite kein Gegengewicht entgegen zu ſtellen wäre, 
um ihnen zu zeigen, daß ſie allein auf ſich geſtellt, uns nicht ſo 
überlegen waren, als ſie es wähnten 

Auch hatte dieſe Schlacht eine politiſche oder diplomatiſche 
Nothwendigkeit, gerade wegen der ruhmredigen Wiederholungen 
dieſes Lobes und Preiſes eben dieſer ſchleswigholſteiniſchen Siege 
und wegen der lauten Berufung auf die heiligen Rechte des Sie 
ges bei Feſtſtellung der Friedensbedingungen, indem es vielfältig 
behauptet wurde, daß unſere Unfälle den Siegen der Schleswig— 
holſteiner gegenüber dieſen ohne weiteres ein unverwerfliches Recht 
gaben, einen Friedensvertrag ganz nach ihrem Sinn zu erhalten. 
Dieſe Sätze, dies Pochen auf ihre Siege und auf das Recht“) 


*) Allg. Zeitung. 1849. 225. B. 9: 13 Auguſt. 

*) Als Belege mögen dienen: 1, die Schrift: Zur Verſtändigung über 
den Krieg mit Dänemark, von einem norddeutſchen Staatsmann. 
Berlin. 1849. — Seite 25: „Bei der Feſtſtellung der Friedens— 
bedingungen darf nicht unbeachtet bleiben .... daß Dänemark im 
Kampfe ſtets im Nachtheile geweſen iſt, daß Dänemark demnach 
durch den Friedensſchluß keinerlei Vortheile eingeräumt werden dürfen /. 
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der Sieger erheiſchte eine ernſte Widerlegung, und bat fie ge 
funden. Eben weil der Oberſatz (das Recht des Stärkern), niemals 
ganz zu entkräftigen iſt, galt es hier für uns den Unterſatz (den 
ſteten Sieg des ſchleswigholſteiniſchen Heeres) durchzuſtreichen; und 
darum mußte der Tag von Fridericia gewagt und gewonnen werden. 

Mit allem dem beklagt Ihr euch, „daß der König ſeine 
„geliebten Unterthanen“ um Fridericia her erſchießen ließ.“ Wie 
dann? Habt Ihr uns nicht hundert Mal zugerufen: Es iſt 
kein Bürgerkrieg! Doch iſt es ein ſolcher, müſſen wir mit Trauer 
und Schmerz immer behaupten. Und darum war auch das Ge— 
fühl des däniſchen Volkes bei der Nachricht vom heißen Kampfe 


(Auch in der Augsb. Allgemeinen Zeitung 1849, Nr. 183, Beilage, 
mit ſichtlicher Zuſtimmung wiederholt). 2, Das Manifeſt der ſchles— 
wigholſteiniſchen Statthalterſchaft vom 12 Mai, wo hierauf bezüg— 
liche Aeußerungen mehrmals vorkommen, als: „Nach den ruhm— 
vollen Thaten des ſchleswigholſteiniſchen Heeres wird es überflüſſig 
ſeyn, nochmals zu wiederholen, was oft geſagt und hinlänglich be— 
kannt iſt u. ſ. w.“ — „Von dieſer Grundlage kann am wenigſten 
jetzt abgewichen werden, nachdem das ſchleswigholſteiniſche Heer 
auch in offener Feldſchlacht den an Zahl überlegenen Feind beſiegt 
und zurückgeworfen hat.“ — „Die Tage von Eckernförde, Kolding 
und Gudſö haben bewieſen, daß das Land nicht nur den Willen, 
ſondern auch die Kraft habe, ſeine Rechte und ſeine Wohlfahrt zu 
vertheidigen.“ — „Nach dem bisherigen Verlauf des Krieges und 
nach den Erfolgen der ſchleswigholſteiniſchen Waffen wird es nicht 
mißverſtanden werden können, wenn die Statthalterſchaft weiteres 
Blutvergießen nur als Vermehrung des Uebels von beiden Seiten 
betrachtet.“ — 3, Bemerkungen über den Krieg der Herzogthümer 
Schleswig-Holſtein mit der Krone Dänemark u. ſ. w. vom Grafen 
M. Moltke, Mitglied des ſchleswigſchen Obergerichts. Hamburg. 
1849. Seite 11: „Wir haben durch unſere Erfolge im Kriege, den 
unſere tapfern Soldaten nach Beendigung des Waffenſtillſtandes mit 
ſo glänzenden Waffenthaten begonnen, einen Boden errungen, auf 
welchem wir mit vollem Rechte eine durch die Umſtände gebotene 
Maaßregel (Beſetzung der Aemter in Schleswig und Holſtein durch 
die Landesverſammluug; auch die Abmarkung der eventuellen Tren— 
nungslinie in Nordſchleswig zu Günſten der deutſchen Anſprüche) 
werden geltend machen dürfen.“ — Es würde ein Leichtes ſeyn, wenn 
nöthig, dieſe Citate zu vermehren. 
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ein ſehr gemiſchtes; Zufriedenheit und Stolz über die That un: 
ſerer muthigen Krieger, aber Trauer über die Gefallenen, auch 
über die gefallenen Holſteiner und Schleswiger, unſere Blutsver— 
wandten, jüngſt unſere Mitbürger. — Gewiß, es iſt ein hartes 
Geſchick für ein friedfertiges Volk und für einen volksfreundlichen 
Fürſten, im Bürger- und Bruderkriege den Todesengel walten 
laſſen zu müſſen. Gewiß blutet das Herz auch bei Euren Wun— 
den; aber warum habt Ihr es ſelber gewollt? warum habt Ihr 
uns fo viel Leides angethan, auch dieſes, euch feindlich und mörde— 
riſch gegenüber ſtehen, unſre Hände mit eurem Blute färben 
zu müſſen? Doch ſind unſere Häupter rein von dieſem Blute. 
Möge der gerechte Himmel den Sündern, die das Unheil ange— 
ſtiftet haben, vergeben können; die Menſchen vermögen es kaum. — 
Mögen die Opfer nicht vergeblich geblutet haben, möge die Sühne 
der Opfer würdig ſeyn. Wir wollten, es würde anf dem Denk— 
male, das man bei Fridericia zu errichten beabſichtiget, geſchrieben: 
Hier ſtarben im letzten Kampfe ſ. u. ſ. v. däniſche und deutſche 
Söhne Dänemarks, die Brüder ſeyn ſollten. Werde Ruhe ihrem 
Staube, ihrem Andenken Wehmuth und Liebe. Verſöhnung zwiſchen 
den Ueberlebenden! den Nachkommenden Einigkeit und Treue! 


Der zweite Abſchnitt dieſer Blätter, der darthun ſollte, daß 
die Art und die Mittel, die Handlungen, durch welche Dänemark 
ſeine Sache durchzuführen ſuchte, keinesweges unehrenhaft oder 
ſchlecht waren, iſt hiermit zu Ende. Wir hoffen, daß Mancher, 
der bisher das Gegentheil behauptet hat, es in gutem Glauben 
gethan; wir wünſchen ihn nun überzeugt baben zu können, daß er 
im Irrthum geweſen; denn von dem Gerechtigkeitsſinn des deut— 
ſchen Volks erwarten wir, daß ſein Zorn über Dänemarks Tha— 
ten nicht daraus herrühre, weil es jede Abwehr, jeden Wider— 
ſtand gegen den deutſchen Willen, ſeyen die Sache und die Mittel 
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noch ſo rechtlich, ein Verbrechen nenne. Auf gleiche Macht und 
Größe wie Deutſchland hat Dänemark keinen Anſpruch, doch wobl 
auf gleiches Recht ſein Recht zu vertheidigen, dem im Vorurtheil 
befangenen Nachbar gegenüber, auch wenn der Nachbar durch die 
Irrungen der verworrenrn Zeit dahin gerathen wäre, in der 
Härte und Unbeugſamkeit gegen Dänemark für ſeine Sicherheit 
oder für ſeine Macht eine Stütze zu ergreifen. 

Unſre ganze Darſtellung iſt länger, als es in unſerer Abſicht 
lag, geworden; nichts deſto weniger oder eben deswegen dürfen 
wir den gütigen Leſer, der uns hieher gefolgt, erſuchen, uns eine 
kurze Wiederholung der Hauptgedanken zu erlauben. 

Der Anfang der ſchleswigholſteiniſchen Wirren verliert ſich 
in das Dunkel der Sagen und der Geſchichte des Mittelalters; 
der Fortgang erſtreckt fi durch die ſpätern Zeiten und tritt n 
der Zeit, die wir durchgelebt haben, hell und grell an den Tag. 
Verfolgt man den ganzen Gang der Begebenheiten, ſo gut es 
möglich iſt, fo findet man ein unausgeſetztes immer wachſendes 
Beſtreben, einerſeits die Herzogthümer gegen Norden hin immer 
loſer zu machen und ſie mit dem Süden in nähere Verbindung 
zu bringen, andererſeits ſie dem Norden anzunähern und vom 
Süden zu entfernen. Das Ganze iſt ein Zug und Gegenzug 
nach Dänemark und nach Deutſchland hin, natürlich genug durch 
die Lage der Herzogthümer, auch nicht allein von Deutſchland 
und Dänemark ausgeübt, ſondern eben ſo ſehr in den nordelbiſchen 
Landen ſelbſt ſich immer regend und von neuem erwachend nach 
beiden Seiten hin. — Die Staatsacten, wodurch man in dieſe 
Schwankungen Feſtigkeit zu bringen ſuchte, tragen alle die Spu— 
ren der von der Stellung gegebenen Unſicherheit, Verlegenheit 
und Aengſtlichkeit. Die Selbſtändigkeit und politiſche Unabhängig— 
keit der Herzogthümer iſt nirgends unumwunden ausgeſprochen, aber 
auch ihre Einkörperung in Dänemark hat nicht das klare und ent— 
ſcheidende Wort gefunden. Allenthalben in beiden Nichtungen 
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mangelt eben der Nachdruck auf das, was eigentlich gemeint iſt, 
ſo daß jeder einigermaßen meinen kann, die Urkunde ſpreche für 
ihn, indem ſie ſeine Meinung oder ſeinen Wunſch nirgends un— 
verholen verneint. Aus den Urkunden allein iſt zu keiner Ab— 
machung des Streites zu gelangen. Dies würde zu ertragen ge— 
weſen ſeyn, wenn die andern in Betracht kommenden Rückſichts— 
punkte (d. h. die Belegenheit der Länder und die Vollksthümlich— 
keit ihrer Bewohner) hell und klar nach einer Seite hin gewieſen 
hätten. Dies war aber nicht der Fall; die Nationalität der 
Herzogthümer war ſehr gemiſcht, und aus ihrer Lage und den 
dazu gebundenen ökonomiſchen und mercantiliſchen Rückſichten ließen 
ſich ſchon um ihrer eigenen Wohlfahrt willen für ihren zweckmäßigen 
Anſchluß nach der einen Seite wie nach der andern hin ſo ziem— 
lich gleich gute Beweiſe herleiten. Aus allen dieſen Halbheiten 
(an hiſtoriſchen Rechten, Lage der Lande und Nationalität) ent— 
ſtand und beſteht auf der däniſchen wie auf der deutſchen Seite 
ein Begriff der eigenen Stellung, eine Meinung von dem eigenen 
Rechte, die man für einen ſoliden Rechtskörper halten kann, ob 
dieſes auch dem Gegner nur für einen Schein und Schatten des 
Rechts gelten mag. — Die Elemente einer jeden dieſer einſeitigen 
Rechtsmeinungen (ſ. gen. Bewußtſeyn) laſſen ſich nach Obigem 
nachweiſen. Die deutſchgeſinnte ſchleswigholſteiniſche Meinung bil— 
det ſich aus I., der deutſchen Nationalität Holſteins und eines 
Theiles von Schleswig; II., aus der Tradition von dem ewigen 
Zuſammenhange m. m., geſtützt von a) den zweideutigen Urkunden, 
fo verſtanden wie man ſie verſtanden haben wollte, auch b), was 
die Verbindung der Herzogthümer betrifft, von Dänemark theil— 
weiſe und zeitweilig zugegeben, und beſonders e) von dem Ans 
ſchluß Holſteins an den deutſchen Bund in 1814 und 1815; und 
endlich III., aus dem anſcheinend Natürlichen in der Fortſetzung 
des deutſches Gebietes auf der angränzenden bezugsweiſe kleinen 
Halbinſel. — Die däniſchgeſinnte oder däniſche Behauptung iſt 
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begründet auf J., die dänische Nationalität des nördlichen und 
mittleren Schleswigs; I „ auf die Gewißbeit des langen Zuſam— 
menſeyns des Ganzen, beſtärkt durch a) den angenommenen In— 
halt der Urkunden, wie durch P) die europäiſche Anerkennung der 
Geſammtherrſchaft, auch von Seiten der Herzogthümer ſelbſt, und 
beſonders c) durch die Incorporation Holſteins von 1806; und 
auf III., die ſtaatswirthſchaftliche und militäriſche Nothwendigkeit 
der Verbindung, fo für die Herzogthümer wie für Dänemark. — 
Aus dieſer Nebeneinanderſtellung der aus der Volksthümlichkeit, 
der Geſchichte und der Oertlichkeit hergenommenen Argumente in 
kürzeſter Bezeichnung derſelben, geht, wie wir meinen, hervor, 
1) daß Dänemark, wenn es auf fein Recht in dem hier angedeu— 
teten Umfange beſtand, in jedem Falle eben ſo gut dazu berech— 
tigt war, als Deutſchland oder die Schleswigholſteiner, wenn dieſe 
ihre Rechtsmeinung in eben derſelben Ausdehnung behaupteten; 
2) daß Dänemark, indem es den Standpunkt des alleinigen 
Rechtes aufgab, und auf dem Boden der Rechtsgleichheit zu beiden 
Seiten, des durch gütliches Abkommen zu ſchlichtenden Rechts— 
ſtreites, des Conflicts von widerſtreitenden Rechten, die zwei ein— 
zig möglichen, für jeden Theil billigen Löſungen der Frage (Hol— 
ſteins oder Schleswigs größere Annäherung an Dänemark) die 
eine nach der andern den Gegnern vorlegte und antrug, ſich keines— 
wegs einer Anmaßung oder eines Uebergriffs ſchuldig machte, ſon— 
dern daß dahingegen die Gegner, indem ſie jedes dieſer Abkom— 
men mit Unwillen und Drohungen abwieſen, ſich weniger billig 
und gerecht, als zu erwarten wäre, betrugen; und daß 3) in dem 
wegen dieſer Vorlagen und ihrer Verwerfung ausgebrochenen 
Kriege das Necht auf Dänemarks Seite iſt, als desjenigen Staa— 
tes, der in allem, was an ihm war, den Krieg zu vermeiden und 
den Streit auf friedlichem Wege zu ſchlichten geſucht hat; daß 
mithin der jetzige Krieg von Dänemarks Seite in untadelbarer 
Nothwehr gegen Angriffe und in gerechter Vertheidigung feiner 
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Freiheit geführt iſt, daß es endlich Dänemark nicht zu verdenken 
iſt, wenn es, indem der erſte Angriff von der andern Seite ge— 
ſchehen iſt, die Schleswigholſteiner als Empörer und Abgefallene, 
die Deutſchen als auf Eroberung irgend einer Art ausgehend betrachtet. 

Fügen wir nun, wie wir glauben dargethan zu haben, mit 
vollem Rechte hinzu, daß an den einzelnen Handlungen, von 
Dänemark zur Durchführung ſeiner Sache vorgenommen, keine ge— 
rechte Ausſtellungen, der Wort- oder Bundesbrüchigkeit, der Ge— 
waltthätigkeit oder ſonſt eines unehrenhaften Betragens wegen, ge— 
macht werden können, ſo ſcheint uns die Berechtigung gegeben zu 
ſeyn, als den Hauptſatz unſerer ganzen Abhandlung die Behaup— 
tung hinzuſtellen: Dänemark hat nichts gegen Deutſchland ver— 
brochen, der Zorn und Groll Deutſchlands gegen Dänemark iſt 
ungerecht. 


Den zweiten für unſern Zweck auch nothwendigen Satz, daß 
nämlich der Krieg zwiſchen Deutſchland und Dänemark traurig 
und beiden nachtheilig iſt, hoffen wir mit wenigen Worten hin— 
länglich erhärten zu können. Daß der Krieg für Dänemark ge— 
fährlich iſt und verderblich werden kann, wird man uns gleich 
zugeben; ob auch für Deutſchland, wagen wir nicht zu fragen, 
wenn gleich, wie ſchon geſagt, immer die Frage übrig bleibt, ob 
in der Folgezeit Dänemark ohne Schleswig einen ſchlimmern Feind, 
oder mit Schleswig einen beſſern Freund abgeben werde. Jedoch, 
auch Deutſchland möchte wohl Urſache haben, um feiner ſelbſt 
willen, und um ſeiner heiligſten Sache, ſeiner Freiheit und Ein— 
heit willen, aus Liebe und Fürſorge für dieſe, für die es ſchon 
ſo manches Opfer gebracht hat, den Krieg mit Dänemark beendigen 
zu wollen. Die Einheit des freien Deutſchlands iſt der beſte 
und größte Gedanke, der in unſern Tagen über Europa aufgegangen 
iſt, lange erwartet, mit Freudigkeit als der Stern eines beſſern 
Morgens auch von den Fremden, auch von uns, herzlich begrüßt. 
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Dieſem Gedanken muß, feine Reinheit und Würde bewahrt werden, 
er darf keinen unerlöſchlichen Flecken, aus dem Untergang oder der 
unverſchuldeten Erniedrigung Dänemarks ihm anhaftend, von ſei— 
ner Geburtsſtunde an mitbringen. Eine traurige Weihe für das 
neuentſtandene Deutſchland würde es ſeyn, hätte die Einheit und 
Freiheit Deutſchlands um die Zerreißung Dänemarks erkauft, ſein 
Daſeyn mit einer Mißhandelung Dänemarks, mit der Beraubung 
Dänemarks um ein kleines Gebiet begonnen werden müſſen. — 
Beraubung iſt ein hartes Wort, mußte aber gewagt werden, weil 
für die That kein ſchonenderer Name zu finden war. Eine Noth— 
wendigkeit für Deutſchland kann dieſer Beſitz nicht ſeyn; Deutſch— 
land iſt an ſich groß genug und hat der Flüſſe und Häfen die 
Fülle. — Eine Woblthat für Schleswig würde es auch nicht 
ſeyn, indem Schleswig erſtens nicht ſo deutſch iſt, als man geſagt 
hat, zweitens in der Verbindung mit Dänemark kein Leid er— 
duldet noch zu befürchten bat. — Für eine Ehrenſache Deutſch— 
lands iſt auch die Durchführung des ſchleswigholſteiniſchen Traumes 
vielfältig gehalten worden. Das würde dann heißen: Weil Deutſch— 
land einmal geſagt hat, es wolle Schleswig haben, jo muß es 
dieſes haben. Allein, als Deutſchland ſich in dieſer Weiſe aus— 
ſprach, hegte es auch die Meinung, es hätte zu dieſer Forderung 
ein Recht. Dies Recht beſteht aber nicht, und wenn Deutſch— 
land zu dieſer Einſicht gekommen iſt, beſteht auch keine Verpflich— 
tung, fein in jener Täuſchung gegebenes Wort einzulöſen. Mit 
der Erklärung der wahreren Ueberzeugung iſt auch die Recht— 
fertigung wegen des Aufgebens jener Forderung gegeben, und 
damit Deutſchlands wahre Ehre, die Ehre der Wahrheitsliebe 
und des Rechtthuns, gewahrt; weit beſſer, als wenn Deutſchland, 
um das, was es einmal ausgeſprochen, wahr zu machen, Däne— 
mark zertreten und zerriſſen hätte. 
Als eine Einſchaltung erlauben wir uns hier nochmals eine 
kleine Rechtsfabel mit ſammt der Nutzanwendung. Titus hat ge— 
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gen Sempronius wegen eines Krautgartens einen Proceß einge— 
leitet, kommt aber unterdeſſen zu der Einſicht, daß ſein Anſpruch 
ungerecht iſt und daß er demnach den Proceß nicht gewinnen kann. 
Deswegen nimmt er von einer weitern Rechtsverfolgung Abſtand, 
geht aber des Nachts in den Garten des Sempronius und ver— 
dirbt dieſem den Kohl und die Rüben, verübt auch mehreren Un— 
fug; um ſeine Ehre zu retten! — Das heißt: Wir dürfen es 
nicht verhehlen, daß es uns ſonderbar, ſelbſt etwas kleinlich, er— 
ſcheint, wenn ein Königl. preußiſches Miniſterium, in dem den 
Kammern jüngſt vorgelegten Promemoria über die däniſchen An— 
gelegenheiten, ſich dahin ausſpricht: Schleswigs Einverleibung in 
Dänemark wurde dadurch (9: durch die Baſis der Selbſtſtändig— 
keit) verhindert, und die Annahme dieſer Friedensbaſis war mit 
Deutſchlands Ehre vereinbar. Seltſame Ehre, durch unnütze Be— 
einträchtigung eines Nachbarſtaates in den eigenen Angelegenheiten 
deſſelben gewonnen! — Gegen den König von Preußen, den wir 
für einen rechtlichen und ritterlichen Mann halten, haben wir, 
wenn wir fo zu ſprechen uns erkühnen dürfen, Nichts, als die falſche 
Stellung, die er in dem ſchleswigholſteiniſchen Streit genommen 
hat, und von welcher der verhängnißvolle Brief vom 24 März 
1848 den vollen Ausdruck giebt. Nehme er dieſen Brief zurück, 
ſo iſt ſeine Stellung wieder die rechte, die aufrichtige und auf— 
rechte, die einem Preußenkönig geziemt; und es wird daraus für 
ihn mehr Ehre erwachſen, als aus zehn Feldzügen und hundert 
Siegen für die ſchleswigholſteiniſche Unglücksſache. — Vielleicht 
hat aber Preußen was bei ihm ſtand, um ſeine Uebereilung gut 
zu machen, ſchon gethan. An Deutſchland wäre es dann, Preußen 
von der Löſung ſeines Worts zu entbinden. Dann wäre Deutſch— 
lands Ehre gerettet. — Daß Dänemark in dem gegenwärtigen 
Stadium der Dinge nicht mehr ſein ganzes Recht als Recht be— 
anſprechen kann, wiſſen wir ſchon und haben es geſagt, auch iſt 
dieſe Parabel und Apoſtrophe eigentlich eine Unterbrechung unſeres 
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Gedankenverfolges, mithin in keiner Hinſicht an ihre Stelle ge⸗ 
kommen, und dann auch als eine nur im Glauben an die große 
Nachſicht des Leſers gewagte Parentheſe zu betrachten. 

Aber auch in den Augen Europas ſollte der Deutſche Ein— 
heits- und Freiheits-Gedanke rein und makellos daſtehen. Das 
Licht, in welchem die neue Geſtalt Deutſchlands der übrigen Welt 
erſcheint, kann keinem beſonnenen Deutſchen gleichgültig ſeyn, und 
Deutſchlands Handeln gegen Dänemark dürfte leichtlich in dieſes 
Licht einen trüben Schatten hineinwerfen. — Dänemark war be— 
kanntlich der erſte europäiſche Staat, der die neue deutſche Ein— 
heit anerkannte, ſelbſt mit Darbringung eines Opfers, zu dem 
ſeine Verpflichtung mindeſtens ſehr zweifelhaft war. Möge Deutſch— 
land nicht einſt bereuen, Dänemark genöthigt zu haben, dieſe An— 
erkennung und dieſes Opfer zu bereuen; wenn nämlich der An— 
blick einer von Deutſchland verübten Ungerechtigkeit dazu beigetra— 
gen haben mochte, dem neuen Deutſchland Verdächtigung und Feind— 
ſchaft zu erwecken. Wer, wie der Verfaſſer dieſer Blätter, ein 
Freund der Freiheit und ein Freund Deutſchlands iſt, darf viel— 
leicht doch wagen, letzteres vor einem allzu harten Auftreten zu ver— 
warnen, damit nicht ein Bündniß gegen die deutſche Freiheit ins 
Leben gerufen werde. — Vielleicht giebt es Viele, die jede ſolche 
Mahnung mit Hohn abweiſen, die da meinen, Deutſchland müſſe, 
eben um ſeiner Sicherheit und ſeiner Weltſtellung willen, bier in 
dieſer Sache entſchieden and rückſichtslos auftreten; die da fragen: 
Wenn wir mit dem kleinen Dänemark zum ehrenvollen (d. h. wohl: 
unſern Willen unbedingt zur Erfüllung bringenden) Abſchluß 
nicht gelangen können, was wird unſer Loos ſeyn im Kampfe 
mit Großmächten“)? die an das nationale Machtgefühl appel— 


„) Dieſe Worte find aus einer Adreſſe vom Verein für Volksrechte in 
München, in Veranlaſſung der Waffenſtillſtandsgerüchte. (Augsb. 
allg. Zeitung. 1848. Nr. 199 B.) 
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liren *), das aufrecht erhalten, und welchem eben darum geborz 
ſamt werden muß. — Wir können nicht umhin ſolche Meinungs— 
und Willens-Erklärungen für bedenklich zu halten. Mit aller 
Achtung für den nationalen Muth, kann man doch den nationalen 
Uebermuth fürchten. Auch bei uns in Dänemark gab es Einige, 
die da meinten, man könnte wohl den Herzogthümern nach eigenem 
Gefallen gebieteriſch und, wenn es ſeyn ſollte, ungerecht begegnen, 
Deutſchland würde niemals um ihretwillen das Schwert ziehen, 
noch ein Krieg mit Deutſchland für Dänemark Gefahr und Ver— 
luſte bringen. Dänemark hat das Erſte nicht gethan, doch iſt 
das Zweite und das Dritte eingetreten. Gewiß hat es in Deutſch— 
land eine Zahl gegeben, die da glaubte, Deutſchland könne ohne 
weiteres Dänemark nach ſeinem Gutdünken überfallen und tödtlich 
verletzen; und wir wagen zu meinen, daß ſie auch gedacht habe, 
die übrige Welt würde ſich nicht daran kehren, noch brauche Deutſch— 
land ſich an die übrige Welt zu kehren. Bisher ſcheint der Ver— 
lauf der Begebenheiten kaum die letzteren Theile dieſer Meinung 
Lügen geſtraft zu haben. — Wahr mag es ſeyn: Wenn Deutſch— 
land nicht dahin gebracht werden kann, ſein gegen Dänemark be— 
gangenes Unrecht einzuſehen, dann wird Dänemark noch härteren 
Leiden, als den ſchon erprobten, und noch größeren Gefahren, als 
den ſchon beſtandenen, entgegen gehen. Aber auch dies dürfte 
Wahrheit haben: Wenn Dänemarks Schickſal dem übrigen Europa 
die Augen über Deutſchlands gefahrdrohende Geſinnung geöffnet 
haben wird, dann ſteht für Deutſchland Widerſtand und Gefahr 
bevor. Möge mann dieſe Worte hinnehmen wie man wolle; eine 
Drohung ſollten ſie nicht enthalten, wohl aber eine Vorahnung 
nicht erfreulicher Dinge. — Wenn, um vom Geringeren anzufangen, 
die Deutſchen Schleswig ein deutſches Land **), und Alſen eine 
*) Hr. v. Beckerath am 19. Mai. (Hamb. Correſp. 1848. Nr. 125, 


23. Mai.) 
**) v. Radowitz. Allg. Z. 1848. Nr. 23. 
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deutſche Inſel*) nennen, und aus dieſem Grunde ſich ein Recht 
auf jene und dieſe beilegen, dann müßten ſie ja auch Kurland, 
Siebenbürgen und Penſylvanien für ſich in Beſchlag nehmen, 
worauf alsdann alle andere Völker, wenn einjeder deutſche 
Ueberſiedler ſolcherweiſe auf Ländererwerbung ausginge, noth— 
gedrungen ihre Gränzen für alle Deutſche aufs ſtrengſte abſperren 
würden. Und wenn Deutſche, wie vorgekommen iſt, in der dä— 
niſchen Sache ohne weiteres mit ihrem furor teutonicus drohten, 
welchen aufzuſtacheln man ſich wohl hüten möchte, dann dürfte 
man ſich an vielen Orten verſucht finden, ihnen zu rathen, von 
dieſem Umſtande nicht allzu laut zu reden, damit ganz Europa 
es nicht nöthig finde, die von einem fo gefährlichen furor Be— 
fallenen in ihren eigenen vier Pfälen eingeſperrt zu halten. Zeigt 
ſich Deutſchland wirklich für alle Gründe der Billigkeit und Ge— 
fühle des Rechts fo völlig verſchloſſen, wie es in der däniſchen 
Sache bisher den Anſchein gehabt, dann braucht der Aufruf zu 
einem neuen Kreuzzuge um eine Raubritterburg zu zerſtören, und 
zwar je größer dieſe iſt, um deſto eiliger, nicht aus Dänemark zu 
ergehen. — Doch brechen wir ab. Der deutſche Stolz vergebe 
der däniſchen Freimüthigkeit! Was hier geſagt, iſt wahrlich nicht 
geſagt um Deutſchland wehe zu thun (um vom Einſchüchtern gar 
nicht zu reden), ſondern lediglich im Gefühle all des Traurigen 
und für die Hoffnungen der Welt Riederſchlagenden, das darin lie— 
gen würde, wenn ſich für das Erbleichen des kaum aufgegangenen 
Geſtirns deutſcher Freiheit und deutſcher Einheit noch mehr drohende 
Anzeichen erhoben, wenn noch düſtrere Wolken von außenher die 
ſchon in Deutſchlands Innerm ſich immer wieder von neuem ſam— 
melnden verdichteten. — Mögen auch dieſe wie jene ſich zerſtreuen! 
Mag das unerhörte und unerwartete Unglück Deutſchlands, das 
ſtete Mißlingen ſeiner Anſtrengungen zur Beſſerung ſeiner innern 


) Allg. Z. 1848. Rr. 20. 
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Lage, von der Gerechtigkeit des Weltgeiſtes verhängt worden ſeyn 
ob der begangenen Febler derer, die einander an Schärfe und 
Ungeſtüm gegen Dänemark zu überbieten wetteiferten, um ſich 
dadurch Freunde und Helfer zu erkaufen oder Verzeihung und 
Nachſicht zu erhalten im Namen des aufgereizten Nationalgefühls: 
Deutſchlands beſſerer Geiſt wird nicht ewig ſein Antlitz verhüllen; 
mit der Beruhigung in Deutſchlands Herzen wird auch das Ger 
fühl der Milde und der Brüderlichkeit gegen den Nachbar, und 
dann auch das Vertrauen und die Achtung der Welt zu ihm 
wiederkehren. Dann wird Europa es nicht in der Entwickelung 
ſeiner eigenen Angelegenheiten ſtören, und dieſe Entwickelung wird 
ſich immer ſchöner und kräftiger zeigen, der Welt zum Heile und 
zur Freude, auch zu Dänemarks Freude, das Deutſchlands Frei— 
heit und Einheit und Größe fröhlich begrüßen wird, wenn dieſes 
nur Dänemark, klein wie es iſt, auch eins und frei zu bleiben 
geſtatten will. 

Iſt nun Beides wahr, erſtlich daß der Krieg gegen Dänemark 
ungerecht iſt, daß Dänemark ſich nicht gegen Deutſchland vergangen 
hat, daß es weder die Vorwürfe der Frechheit, Anmaßung, Treu— 
loſigkeit, Eroberungsſucht, noch die Namen von Erz-, Exbs, 
Landes- und Reichsfeind verdient hat, und zweitens daß der Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark nur traurige und gefährliche 
Folgen haben kann, ſo braucht es keines weiteren Beweiſes, daß 
beide, Deutſchland nicht weniger als Dänemark, von dem in die— 
ſer Beziehung keine Frage nöthig iſt, zum Frieden willig und 
bereit ſeyn ſollten, ſo möchte als erſter Artikel der Präliminarien 
feſtgeſtellt werden, daß der Frieden geſchloſſen werden ſolle, daß 
es ſchon Frieden ſey zwiſchen Dänemark und Deutſchland, daß 
von Krieg nicht mehr die Rede ſeyn könne. Dies iſt der Punkt 
auf dem alles beruht; iſt man erſt über dieſen einig und hält ihn 
feſt, dann wird ſich das Uebrige ſchon finden. 

Was die Herzogthümer Schleswig und Holſtein oder Schleswig— 
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Holſtein betrifft (um einmal wieder dieſes für die Nachwelt ges 
wiß räthſelhaften vielleicht lächerlichen Knotenpunkts der Frage zu 
gedenken), ſo iſt alles Obige auch an ſie geſprochen. Die für 
Deutſchland und die für Dänemark geltenden Gründe, den Frieden 
zu wollen, find eben alle auch für fie gültig. Der Krieg iſt 
auch für Euch, Einwohner Holſteins und Schleswigs, beſchwerlich 
und erdrückend, möget Ihr euch als Deutſche oder als Dänen 
betrachten. In beiden Geſtalten habt Ihr eure Rechte auf das 
ſogenannte Königreich zu wahren, eben ſo gut wie wir die unſrigen 
auf die ſogenannten Herzogthümer. Zwar habt Ihr einſtweilen 
in verworrener Zeit dieſe Rechte vergeſſen oder gar mit Zorn 
von euch weggeſtoßen, allein daran habt Ihr gewiß nicht wohl 
gethan. Wir dagegen haben unſere Rechte an euch nach Ver— 
mögen aufrecht erhalten; am Ende wird unſer, der Dänen, Haupt— 
verbrechen“) darin beſtehen, daß wir vermeinten, an den Schles— 
wigern und Holſteinern Blutsfreunde og Landesleute zu haben, 
und noch nicht ganz von dieſem Wahn geneſen ſind. — Allein, 
iſt dann dies ein Frevel oder eine Unthat? Eher ſollte man 
darin einiges Verdienſt finden, daß die Dänen feſt am alten 
Bunde hielten, ohne ſich durch das Geſpött der Weltleute irre 
machen zu laſſen, die vielleicht meinten, Dänemark nehme ſich ge— 
gen die Herzogthümer aus, wie ein Ehemann, deſſen Frau auf 
Scheidung klagt, der ſie aber dennoch, ob er gleich weiß, daß ſie 
mit dem Nachbarn auf etwas zu vertrautem Fuße ſteht, nicht 
fahren laſſen will, alles im Bewußtſein ſeiner Schuldloſigkeit und 


*) Ich ſehe eben jetzt in dem Hamb. Correſp. Nr. 276, 21 Nov., daß 
die Anſicht der Dänen, als wären die Schleswiger und Holſteiner 
„an Land und Leuten ihnen gehörig“ die Grundlage der weltbe— 
kannten däniſchen Eitelkeit iſt. Eine ſeltſame Grundlage, in der 
That! Uebrigens verſtehen wir Dänen durch dieſes „uns gehörig 
ſeyn“ gerade daſſelbe, was jener Altonaer als Gleichberechtigung 
benennt und vermißt. 
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ihrer Verirrung, und im Glauben an ihre mögliche und baldige 
Bekehrung. — Einer), ich hoffe ein Ehrenmann, aber von 
falſchem Ehrgefühle geblendet, hat geſagt, daß eine Verbindung 
zwiſchen euch und uns an ſich dem moraliſchen Gefühle wider— 
ſtrebt. Uns dünkt dieſes moraliſche Gefühl jedenfalls übel be— 
rathen. Sollte jenes Wort darum wahr ſeyn, weil Ihr nun 
einmal ſo viel geſagt, gethan und geduldet, um aus dieſer Ver— 
bindung los zu kommen? In dieſem Falle wäre doch zu be— 
denken, daß Ihr, im rechten Lichte geſehen, in dieſem euren Sa— 
gen und Thun unrecht, und in eurem Dulden unklug gehandelt 
habt, und daß es ſich bei dem Fortſetzen des Begonnenen nicht 
darum handelt, ob dieß viel oder wenig, ſondern ob es das Rechte 
und Gute iſt. Kehrt einmal um! Giebt uns unſer altes Schles— 
wig und Holſtein wieder, und Ihr werdet euer Dänemark wieder 
haben. — Oder wäre es ſo, daß eine Verſöhnung unmöglich iſt, 
nun, nachdem wir in blutigen Schlachten gegen einander geſtanden 
haben. Wahr iſt es, wir ſind hart an einander gerathen. Mag 
dadurch die freundſchaftliche Zuneigung zu einander für die laufende 
Zeit etwas eingebüßt haben, die Achtung gewiß nicht, und aus 
dieſer wird die Freundſchaft wieder hervorwachſen, wenn ihr nicht 
mehr durch unwürdigen Hader die Nahrung entzogen wird. So 
iſt es ſchon oft gekommen. „Die Freundſchaft der Wikinge wird 
mit dem Schwerte geknüpft“). So war der Väter Brauch 
und die Söhne ſind nicht aus der Art geſchlagen. Wohl haben 


) Moltke, Bemerkungen über den Krieg mit Dänemark, Pag. 9: 
„eine an ſich dem moraliſchen Gefühl widerſtrebende Union.“ Das 
ſoll wohl heißen, dem perſönlichen durch die Situation pſychologiſch 
erklärlichen Gefühl; aber ſolche Gefühle hahen bekanntlich oftmals 
mit der Moralität, d. h. mit dem Pflichtgefühl, gar nichts zu ſchaffen. 
Konnten die Herrn Schriftſteller ſich nicht eines ſo unmoraliſchen 
Gebrauchs der Wörter enthalten? 


*) Geijer, Vikingen. 
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wir einander im Kampfe ſchwer geprüft und haben die Probe 
gut beſtanden; aber daß wir es zum Kampfe kommen ließen, 
war nicht gut von uns gethan, noch weniger von euch, denn 
Ihr waret es, die herausfordertet und den erſten Schlag führtet. 
Wir können es jedoch vergeben, hoffentlich ſelbſt vergeſſen, wenn 
wir den Gang der Begebenheiten überblicken. Wir kennen die 
Verlockungen und ihre Macht, zumal in ſolchen Zeiten, wie die 
jüngſt vergangenen. Unſere Tage waren überall von mancherlei 
Uebel beengt und gedrückt. Die Holſteiner und Schleswiger 
glaubten, daß dieſe Beengung und dieſer Druck von der Ver— 
bindung mit Dänemark herkäme. Wir hoffen jetzt, daß die letzt 
berfloſſenen Jahre und das nach und nach verbreitete hellere Licht 
ſie eines Beſſern belehrt haben; und darum hoffen wir Aus— 
gleichung des Zwiſtes, darum rufen wir euch, Ihr Holſteiner 
und Ihr Schleswiger, die Worte eines bei euch wohlbekannten 
Sängers zu: 

Ihr kränktet uns aus Mißverſtand; 

Kommt, Brüder, reichet uns die Hand! 

Und thut es nimmer wieder! 


Mit allem dem ſoll doch nicht geſagt ſeyn, daß ich, wie 
man mir vorgeworfen, einer von denen bin, die um jeden Preis 
den Frieden, nur den Frieden wollen. „Auch der Krieg hat 
ſeine Ehre“! Der Schwerterklang hat für jedes mannhafte 
Volk einen guten Klang; nur daß das Leben nicht vom guten 
Klange leben kann, und daß er für diesmal ſattſam erklungen 
zu haben ſcheint. — Aber die Vernunft, das Herrſchen der 
hellen Anerkennung der Wahrheit in allen menſchlichen Dingen, 
wollte ich um jeden Preis, ſey es auch um den Preis des 
Ehrenplatzes, den mancher deswegen einnimmt, weil er an der 
Spitze einer irrenden Meinung geſtanden, der Größe, die er 
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ſeinem Antheil an dem Urſprung und dem Anwachſen des Irrſals 
zu verdanken haben mochte; und ſo wollte ich auch den Frieden, 
wo der Krieg mir unvernünftig erſcheint, und dieſer Krieg ſcheint 
mir unvernünftig, weil unnöthig und unnatürlich. — Nun weiß 
ich zwar, daß Dieſer und Jener über dieſe Worte ſehr in Eifer 
gerathen, und die oft gehörten hochtönenden Worte wiederum 
ausſprechen wird von der Nothwendigkeit des Haſſes und des 
Krieges zwiſchen den Deutſchen und den Dänen, weil Deutſche 
und Dänen natürliche Feinde ſind. Ja freilich, das ſind ſie, 
das meine ich auch, in dem Sinne, daß die nächſten Nachbaren 
immer von Natur aus Feinde ſind (denn wer ſollte es ſonſt 
wohl ſeyn?), wenn ſie nicht eben Freunde zu ſeyn ſich entſchließen. 
Dies ſollen ſie aber, auch der Natur nach, und auf dieſe Ver— 
wandlung natürlicher Feinde in natürliche Freunde geht alle Civi— 
liſation und am Ende alle vernünftige Gefchichte*) aus. Dies 
wird hoffentlich einſt als ihr weſentlicher Inhalt anerkannt 
werden. 

Allein die Lehre von der natürlichen Feindſchaft wird 
keinesweges dieſe Transſubſtantiation des ſiedenden Blutes in 
erquickenden Wein gutheißen. Ihr zufolge ſollen nur die einander 
verwandten Völker dieſen Verwandlungsproceß durchmachen, ſollen 
ſich allenthalben lieben und beſonders zu Staaten vereinigen; die 
Völker hingegen, die nicht verwandtes Blut in den Adern tragen, 
dürfen ſich niemals in den Staaten verbinden, ſondern ſollen ſich 
immer weidlich haſſen und anfeinden, wo möglich morden und 
tödten, — „ſo iſt's die Ordnung und ſo will's das Recht“ der 
heiligen Volksthümlichkeit. — Hier bei dem Syſtem des abſo— 
luten Nationalismus angelangt, können wir uns für jetzt doch 


*) nämlich diejenige Geſchichte, die bis jetzt vorzugsweiſe Geſchichte 
heißt, die Reihefolge der Reibungen und Streite unter den Staaten 
und der Veränderungen ihrer Gränzen. Daß es außer dieſer noch 
eine andere Geſchichte giebt, braucht nicht geſagt zu werden. 
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nicht darauf einlaſſen, dieſes gründlich zu prüfen und widerlegen 
zu wollen. Nach der Vorſtellungsart der Weiſen jener Schule 
ſollen die Völker einander, wie die zwei berühmten Haffiſche 
Münchbhauſens, immer herzhaft angreifen und bis auf die beiden 
Schwänze auffreſſen. Manches Volk mußte dann hierzu das 
Maul gewaltig aufmachen, und daran hat es in der That auch 
nicht gefehlt. Die Anhänger und Prediger dieſer Lehre find, 
mit den nöthigen Ausnahmen, einestheils, wenn man denjenigen 
Muth, der zu viel Böſem verleitet, gut nennen will, gutmüthige 
Schwärmer, anderentheils Schlauköpfe, mitunter auch beides 
gemüthlich zuſammen, oder auch im Uebergange von dem einen 
zum andern begriffen, nach Goethes Epigramm vom Kreuze im 
dreißigſten Jahre, vorwärts oder rückwärts. Von und zu ewigen 
Zeiten war und bleibt die Nationalität das Fieber, das inoculirt 
wird, um den Patienten zum Ertragen des Saugens der Blutegel 
zu bringen, oder, wie ein anderer beſſer geſagt hat, das ſtroherne 
Kalb, das gebraucht wird, um die Nationalkuh während des 
Melkens zum Stillſtehen zu bringen; wobei zu bemerken, daß die 
Blutſauger oder die Milchmädchen gar nicht immer Könige und 
große Herren ſind, ſondern mitunter ganz andere Edle. — Was 
die Anwendung der abſoluten Nationalitätslehre auf Staats— 
verhältniſſe betrifft, ſo wäre es in der That ſchön und in vielerlei 
Beziehungen ſehr zu wünſchen, daß jeder Staat nur aus einem 
Volke beſtand, daß jedes Volk nur einen Staat ausmachte. 
Allein, leider, das geht nun einmal nicht. „Es giebt gute Ehen, 
aber keine entzückende“ ſpricht de la Rochefoucault; und „Die 
Ehen werden nicht im Monde, ſondern unter dem Monde geführt“ 
ſagt der alte Wandsbecker Bote. Aber doch hält ein vernünf— 
tiges Paar auch in einer NB. wahren Vernunftehe mit einander 
aus, ohne anderweitige Wahlverwandtſchaften viel zu beachten. 
So giebt es auch von Einigkeit durchdrungene und dadurch 
kräftige und glückliche Staaten, aber keine entzückten und ſtets 
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in den ſiebenten Himmel verſetzten. Nur lumpige Charaktere geben 
in der Ehe dem wahlverwandtlichen Zuge nach. In dem Staate 
iſt es eben ſo; nur ſittenverdorbene Völker laufen von ihren 
Staatsgenoſſen fort und anderen zu. Wohl aber giebt es eine 
ritterliche Liebe zu der Entfernten und heilig Gehaltenenn ), und 
ſo auch einen ritterlichen Volksgeiſt. Wer die eine erkannt, 
wird auch den andern begreifen. — Die Lehre von dem abſo— 
luten Rechte der Nationalität gehört in dieſelbe Categorie, als 
diejenige von der Emancipation des Fleiſches, d. h. in diejenige 
der zuchtvergeſſenen Unbändigkeit; womit jedoch Nichts gegen das 
Daſeyn des Fleiſches noch der Nationalitäten geſagt ſeyn ſoll, noch 
auch gegen ihre Rothwendigkeit in der Weltwirthſchaft Gottes. 

Aber Eins ſey geſagt, doch auch nur geſagt, weil die Wahr— 
heit davon einerſeits für den der Sache Kundigen, d. h. mit 
den zwei fraglichen Völkern einigermaßen Bekannten, keinen 
Zweifel zuläßt, andererſeits, wenn bezweifelt, zu ihrer Erörterung 
die Vorführung allzu vieler Einzelnheiten erforderte, — daß 
jene zwei Völker, zwar verſchiedene Völker ſind, doch einander 
jo nahe ſtehend und in allem Weſentlichen fo ähnlich, daß von 
einer Nothwendigkeit ihrer feindlichen Entgegenſtellung oder auch 
nur ihrer ſtrengen Auseinanderſcheidung für jeden nüchternen 
Verſtand kein Gedanke aufkommen oder ſich behaupten kann. 
Von dieſem ſey dies genug. 


Indem wir aber nicht um jeden Preis den Frieden wollen, 
wollen wir um ſo mehr den Frieden um den vernünftigen Preis, 
di. h. mit Aufopferung ſo vieler Vortheile oder auch Eitelkeiten 
von jeder Seite, daß es einen wahren Frieden geben kann; denn 


) „Die Sterne die begehrt man nicht.“ 
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ohne eine ſolche Aufopferung iſt kein Friede möglich, ſondern 
nur eine Unterjochung, die wir weder für uns noch für unſere 
Gegner begehren, ſchon aus dem Grunde, daß ein auf Unter— 
jochung gebauter Scheinfrieden nur eine kurze Friſt verleihet, um 
aufs neue den Krieg hervorbrechen zu laſſen. — Allein welche 
ſoll dann die Baſis des Friedens ſeyn, wenn zwei Parte Krieg 
gehabt haben? Nicht die Uebermacht des einen auf Koſten des 
andern, auch nicht der status pristinus redux, ſondern ein 
neuer Zuſtand, beiden günſtig und vortheilhaft, und dieſen gilt es 
demnach jedesmal zu ermitteln, welches aber immer ſeine be— 
ſondern Schwierigkeiten haben wird, eben darum, weil jedes für 
den einen Part gewonnene Gut für den andern immer ein Ver— 
luſt ſeyn oder doch ſcheinen wird, weil, wie Chamfort geſagt, 
dasjenige was zwiſchen Zweien gerade in der gerechten Mitte liegt, 
nach einem bekannten optiſchen Geſetze immer jedem von beiden als 
dem anderen weit näher gelegen erſcheint, ſo daß alſo derjenige 
Ausweg, der beiden Parteien genügen ſollte, faſt unvermeidlich 
beiden mißfallen wird; beſonders im Anfange, bis man der erſten 
TDäuſchung inne geworden, und ſich von den auf der eigenen 
Seite gewonnenen Vortheilen überzeugt hat. Auch im gegen— 
wärtigen Falle iſt die Weisheit und Umſicht der Unterhändler 
auf eine harte Probe geſtellt, um zur gleichen Zeit das gebie— 
teriſche Friedens-Bedürfniß zu berückſichtigen und doch den 
billigen Wünſchen ſo wie den beſtehenden Vorurtheilen der Na— 
tionen möglichſt „Rechnung zu tragen“. N 

Zu wiederholten Malen haben wir die Anſicht aufgeſtellt, 
daß die urſprüngliche und natürliche Grundlage des Friedens 
diejenige wäre, die auf die Einräumung einer von deutſcher und 
von däniſcher Seite gleichen Berechtigung ſich ſtützte, und demnach 
die zwei möglichen, von der einen Seite vorgeſchlagenen aber von 
der andern verworfenen Ausgleichungen darbot: Schleswig— 
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Holſtein zu Dänemark gezogen“), oder Schleswig von Holſtein 
getrennt, Dänemark zur Eider. — So war die billige Friedens— 
grundlage; wir ſagen war, denn wohl wiſſen wir, daß kaum 
daran zu denken iſt, daß nach allem, was geſchehen iſt, die Sache 
auf jenen Standpunkt, der wohl für gänzlich verrückt und auf 
immer verloren zu achten iſt, zurückkehren könne. Dänemark iſt 
durch die Gewalt der Thatſachen und die Ungunſt der Zeit 
deterioris conditionis geworden; in der Vertheidigung feiner 
Rechtsanſprüche ſieht es ſich gezwungen, ſich auf eine geringere 
Stufe herabgeſetzt zu erklären. Ganz rechtlos kann Dänemark 
doch nicht geworden ſeyn, ſo lange die Waage der Gerechtigkeit 
durch einen Weltkrieg nicht ganz zerbrochen iſt, obgleich das 
Zünglein dieſer Waage eine andere Stellung erhalten hat, da 
ein Mächtigerer „ſeinen ehrnen Degen in die Schale legte“. 
Soll Dänemark immerhin geſtraft werden, weil es ſich erkühnt, 
gegen den Wunſch und den Willen Deutſchlands fein vermeintes 
Recht zu behaupten, auch ſich mit gewaffneter Hand der Aus— 
führung dieſes Wunſches und dieſes Willens entgegengeſtemmt hat, 
ſo muß doch die Strafe nach dem Vergehen abgemeſſen werden, 
ſo kann Dänemark doch nicht alles und jedes Recht verwirkt 
haben. — Mag auch die vorige Alternative nicht mehr ſtatthaft, 
mag es zu ſpät ſeyn, den Faden der damals vielleicht unglücklich 
geführten, in jedem Falle mißrathenen und abgebrochenen Unter— 
handlungen wieder aufzunehmen, auf Eines darf und muß Däne— 
mark, eben darum, unerſchütterlich beſtehn, auf das Nichtzuſtande— 
kommen des ſchleswigholſteiniſchen Staates. Sollte es ein 
Schleswig-Holſtein in politiſchem Sinne geben, ſo müßte entweder 
Schleswig in die deutſche Einheit hineingezogen werden, oder 


) Das heißt, in dem Weſentlichen betrachtet, der verrufene Geſammt— 
ſtaat, däniſch Heelſtat (Ganzſtaat), auch bei uns faſt ein Spottname, 
als ob ein Halbſtaat etwas gar Schönes wäre. 
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Holſtein aus derſelben ausſcheiden; ein Drittes giebt es unter 
jener Vorausſetzung nicht. Das Letztere wollen Andere nicht, 
Dänemark kann das Erſtere nicht zugeben. Dies ſteht feſt, 
dieſen einzigen Anhaltspunkt muß Dänemark für ſeine Bedürfniſſe 
und ſeinen Volkswillen haben. — Dagegen muß Dänemark ſich 
beſcheiden, nicht ferner unter der vorigen Vorausſetzung, daß 
Dänemark allein Anſpruch auf Schleswig, Deutſchland hingegen 
wohl, wie Dänemark auch, auf Holſtein habe, zu verhandeln, 
ſondern nur unter dieſer, daß Dänemark ſelbſt und Holſtein auch 
auf Schleswig gleichen Anſpruch haben und rechtlich erheben. 
Von ſeinem erſten Recht ging Dänemark ab und auf eine Art 
von Billigkeit ein, die dadurch als Recht aufgeſtellt wurde; und 
von dieſem ſchon ſattſam verminderten Recht iſt es nun zu einer 
neuen Billigkeit übergegangen, und läßt ſich dieſe als neues 
Recht nach dem Zuſtande der Zeiten gefallen. Mit dieſem Recht 
dritter Verdünnung begnügt ſich Dänemark, es hat dem Zeitgeiſt 
und der Gewalt der Volksmeinungen dies Opfer zu bringen ſich 
nicht erwehren können, und wird ſich wegen der Folgen dieſer 
Zurückweichung von ſeinem erſten und zweiten Recht in Geduld 
zu faſſen wiſſen; allein hier bleibt es ſtehen, hier iſt die äußerſte 
Gränze der für Dänemark möglichen Entſagung. 

Aber wie ſoll nun, auf dieſem Boden des gleichen Anrechts 
Dänemarks und Holſteins an Schleswig, das Recht gehandhabt 
werden? Wenn ſich Kinder zanken, haben wir ſonſt geſagt, 
und, wohl bemerkt, keines von ihnen ein deutliches Recht hat, 
pflegen die Eltern zu gebieten, daß entweder der umgeſtrittene Ge⸗ 
genſtand getheilt oder nach Umſtänden daß keines von beiden ihn 
haben ſolle, auch kommt der Wille des lebloſen Gegenſtandes 
nicht dabei in Betracht. Hier in dem beſprochenen Streit ſtellte 
ſich nun, unter nothgedrungener Annahme einer völligen Nechts- 
gleichbeit, eine derartige Zwiefachheit des Endurtheils heraus: 
die Theilung des Gebietes und die beiderſeitige Enkäußerung, 
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: die ſogenannte Selbſtändigkeit; nur mit der Beifügung, daß 
das beſtrittene Dritte, als ein lebendiges, auch als ein Gleich— 
berechtigtes billigerweiſe befragt werden ſollte, daß ſein Wunſch 
und feine Wohlfahrt vorzugsweiſe in ſorgfältige Erwägung ge— 
zogen werden, und bei ſonſt gleichen Gründen den Ausſchlag 
geben müſſe. Für Dänemark iſt die Wahl ſchwer oder leicht, 
wie man es nimmt. Beide Entſcheidungen ſind für Dänemark 
obgleich einigermaßen erträglich, jedoch hart. Durch die eine 
verliert es ein Stück ſeines unmittelbaren Gebietes; durch die 
andere begiebt es ſich der Ausſicht auf eine innigere und allſei— 
tigere Verbindung ſeiner Staatstheile als die bisherige, geht 
ſelbſt einer noch loſern entgegen. Es ſtehe dahin, welches das 
größere Uebel ſey; allein daß es zu einer Wahl zwiſchen beiden 
Löſungen komme, das iſt Dänemarks letzte und äußerſte Ein— 
räumung, fo wie fein letztes und kleinſtes Recht. Deutſchland 
opfert in beiden Fällen Nichts als einen ungerechten Anſpruch 
auf; man verzeihe uns das Wort, im Vorigen haben wir gezeigt, 
wie es gemeint iſt. Holſtein erhält in dem einen Falle ein ver— 
größertes Gebiet, in dem andern iſt Dänemark etwas von dem 
Seinigen vorenthalten worden. Für Schleswig ſelbſt ſcheint 
weder das Eine noch das Andere (gegen den ſogenannten vor— 
märzlichen Zuſtand gehalten) Nutzen bringen zu können, und alſo 
fragt es ſich für dieſes Land nur um das, was ihm am wenigſten 
Schaden bringt. 

Dieß iſt der Stand der Dinge in ihrer Allgemeinheit be— 
trachtet; in der factiſchen Gegenwart iſt den Friedensprälimi— 
narien zufolge bekanntlich der eine Wechſelfall, die Selbſtſtän— 
digkeit Schleswigs, als ſchon vereinbart aufgeſtellt. Jedoch 
ſind von mehreren Seiten her ſchon ſo viele Einwendungen gegen 
dieſelbe gemacht, ohne daß ihnen von obenher auf eine Weiſe 
begegnet worden iſt, die einen genommenen feſten Entſchluß 
bekunden möchte, daß man die Frage von der Wahl zwiſchen 
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jenen zwei Friedensverträgen wohl noch immer als eine offene 
betrachten darf. 


Bis hieher mußte die Erörterung fortgeführt werden, um, 
nach der verſuchten Vertheidigung Dänemarks, was das verfolgte 
Ziel ſo wie die von ihm befolgten Wege betrifft, es auch mög— 
lichſt einleuchten zu laſſen, daß der jetzige von der Seite Preußens 
und Dänemarks angewieſene Standpunkt der Sache und ihrer 
Betrachtung, d. h. derjenige der Rechtsgleichheit Dänemarks und 
Holſteins in Bezug auf Schleswig, und der Wahl zwiſchen der 
Theilung und der unabhängigen Stellung dieſes Landes, nichts 
für Deutſchland Beeinträchtigendes oder Kränkendes habe. Stellt 
Dänemark ſich mit dieſer Alternatibe zufrieden, und das hat es 
nach allem Anſchein gethan, ſo hat Deutſchland keinen Grund, 
den Frieden, weder den ſchon wie wir meinen geſchloſſenen, 
jene Wechſelwahl feſtſtellenden, noch den bevorſtehenden, der die 
Wahl treffen und den gewählten Fall näher beſtimmen ſoll, mit 
Unwillen oder Mißtrauen zu betrachten. Dies iſt für die laufende 
Zeit die Hauptſache, die ich hiermit den Leſern recht eifrig ans 
Herz legen möchte, wären mir dazu die Gaben geworden, und 
ſpräche die Sache nicht genugſam für ſich ſelbſt. 

Würde nun die Frage geſtellt, welcher von beiden Löſungen, 
der Theilung oder der Unabhängigkeit Schleswigs, der Vorzug 
gebührt, ſo wie auch, mit welchen nähern Beſtimmungen jene 
oder dieſe, um eine befriedigende Geſtalt zu gewinnen, in Aus— 
führung zu bringen wäre, ſo könnten wir doch hier nicht in dieſe 
Sache tiefer einzugehen zu verſuchen uns erlauben, indem das 
Für und Wider hier einen ſehr weitſchichtigen Stoff darbietet, 
auch dem eigentlichen Zweck dieſer Blätter ferner liegt. Was 
wir wollten, war nur im Allgemeinen, den Frieden und die fried— 
liche Geſinnung nach beiden Seiten hin als möglich und heilſam 
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darzuſtellen. — Es iſt unſere Ueberzeugung, daß auf jeder dieſer 
Grundlagen ein für die zunächſt Betheiligten erwünſchter und 
dauernder Frieden abgeſchloſſen werden kann; wie auch, daß die 
Verſöhnung zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern ſo wie 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark für die künftigen Geſchicke 
Europas bedeutungsvoll und wichtig iſt, als Vorarbeit für die 
Berbündung zwiſchen dem geſammten Norden und Deutſchland, 
einen Bund, der wiederum im Lauf der Zeiten vermittelnd zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten daſtehen muß, um den Weltfrieden 
und die Weltfreiheit ſicher zu ſtellen. 

Um den erſten Stein zu dieſem Bau der Folgezeit zu legen, 
werde vorerſt der Friede den Landen zwiſchen der Unterelbe und 
den Belten wiedergegeben; und um dieſem Frieden vorarbeiten 
und ihn dauernd befeſtigen zu helfen, habe ich mit ſchwachen 
Kräften dieſe Blätter geſchrieben und ſie der Allgemeinheit zu 
übergeben gewagt. Ich vermeſſe mich keinesweges an die Staats— 
männer, die das Geſchick der Völker in die Hände genommen 
haben, meine Rede zu richten; ich gehöre nicht ihrem Kreiſe an, 
und würde in demſelben ſchwerlich gehört werden. Aber wohl 
darf ich ohne eitele Anmaßung an das Volk Deutſchlands meine 
Worte ſenden, beſonders an die Wortführer der öffentlichen Stimme, 
mit der Bitte, dieſe unſcheinbaren Blätter zu leſen, und was ſie 
Wahres darin finden mögen, zu beherzigen und auszubilden und 
weiter zu bringen. Es wäre wahrlich an der Zeit, daß die 
deutſche Preſſe“) einmal endlich davon abließe, in dieſer traurigen 


) auch die deutſchen Ständeverſammlungen und Kammern. Eben in: 
dem ich dieſes ſchreibe, kommen mir dje Zeitungen zur Hand, mit 
dem Berichte von dem in der hannoverſchen zweiten Kammer am 
16 und 24 November begonnenen zweiten Kurſus einer unbilligen 
Erbitterung und eines heilloſen Kriegespredigens gegen Dänemark. 

Mögen die geehrten Herrn Lang und Elliſſen u. a. ſich die Sache 
nochmals überlegen, um ſich, nach eingeholtem beſſern Bericht, zu 
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Sache immer und immer die Aufregung zu erneuern, die Flamme 
der Entzweiung immer anzufriſchen, ſei es durch leidenſchaftsvolle 
Bemerkungen und Abhandlungen, ſei es durch unrichtige oder 
übertriebene Berichte von den Begebenheiten und vom Stande 
der „ſchleswigholſteiniſchen Angelegenheiten“, was beides nicht nur 
die deutſche Welt im Irrthum und Zorn erhalten hat, ſondern 
auch bei uns in Dänemark, als vermeinte handgreifliche Beweiſe 
eines Mangels an gutem Willen und an Wahrheitsliebe von Seiten 
der Deutſchen, einen leidigen Rückſchlag bewirken mußte. Werden 
die Schreibenden hier wie dort Prediger der Verſöhnung und 
des Friedens, dann werden auch der Leſer Viele ſich dieſer Ge— 
meinde zugeſellen. N 

Ich lebe der Hoffnung, durch dieſe kleine Schrift auch in 
Deutſchland Freunde und Mitarbeiter zu gewinnen. Doch auch 
ohne Freunde gewonnen zu haben, auch wenn der deutſche Stolz 
ſich von mir, gegen meinen Willen, beleidigt, wenn das deutſche 
Wiſſen meine Darſtellung ſonſt in allen Theilen ſchlecht und un— 
geſchickt fände; immerhin! Möge man dieſe Blätter zerreißen, 
möge man das Büchlein unter dem Galgen verbrennen, wenn 
man nur dies eine Wort behalten wird: Deutſchland hat 
Dänemark Unrecht gethan. Dies Eine! denn alsdann wird 


überzeugen, daß es gar keine „däniſchen Uebergriffe“ zurückzuweiſen 
gebe, daß »die Rechte der Herzogthümer“ von Dänemark ſelbſt hin— 
länglich gewahrt ſind und ſeyn werden, daß an „Knechtung der Deut— 
ſchen unter die Dänen“ niemals von däniſcher Seite gedacht worden, 
wenn mann nicht von dem Satze ausgeht, daß in jedem Staats— 
verbande beide Theile unvermeidlich, der eine von dem andern, ge— 
knechtet find; daß endlich „die Ehre Deutſchlands“ unmöglich beſſer als 
durch das Fallenlaſſen dieſer Sache gewahrt werden kann. Hoffen 
wir jedoch, daß dieſe unheilvollen Aufregungen nicht wiederum durch 
alle Volksrathsverſammlungen die Runde machen werden; daß viel— 
mehr auch aus dieſen hin und wieder eine Stimme des Friedens 
beſſer und kräftiger als dieſe hier, erſchallen werde. 
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Deutfchland es nicht mehr thun, dann werde ich die Mitarbeiter, 
die ich ſuchte, gefunden haben. 

Doch, die Freunde des Friedens werden auch mich zum 
Freunde aufnehmen, zum Genoſſen eines unbeſchworenen Bundes 
für die glückliche Beendigung dieſes Streites. Das Friedenswerk 
wird gefördert und vollendet werden. Wohl hat es ſeine Schwie— 
rigkeiten, wohl mancher Stein des Anſtoßes muß aus dem Wege 
geſchafft werden, allein alles dies darf nicht von der Arbeit ab— 
ſchrecken. Hier iſt ein Ziel, das wohl einiges Kopfbrechens, wohl 
einiger Anſtrengungen im Wort- und Federgefechte werth iſt. Nur 
darf man ſich nicht von den Schwierigkeitsmachern und Unmög— 
lichkeitsprädikanten einſchüchtern laſſen; wenn man dieſen Leuten 
aufs Wort glaubt, ſo iſt Alles, was der Rede werth wäre, 
ſchlechterdings unthunlich. Oder ſollte hier die reine Unmöglich— 
keit ſich uns entgegen ſtellen? Ja gewiß, wenn die Geiſter ſo 
ſtarr und die Leidenſchaften fo blind find. Gewiß iſt es eine 
Unmöglichkeit mit wüthenden Menſchen, wo ſie auch ſtecken, etwas 
Vernünftiges durchzuſetzen. Doch werden unſre Freunde aller 
Orten, hier wie dort, den einigermaßen Verſtändigen die Lection 
zu Gemüthe führen, die ihnen die Geſchichte ſchon gegeben hat: 
hier den drohenden Verluſt des Bruderlandes, dort das Scheitern 
der theuerſten Hoffnungen, beides zur Strafe, weil ſie im Dienſte 
der Freiheit ſich auf die Gewalt anſtatt auf die Vernunft beriefen. 
Laßt uns dann nicht mehr einander wie Wilde zerfleiſchen, laßt 
uns lieber die Streitaxt begraben. 

Dies heißt, aus der Sprache der Irokeſen überſetzt: laßt 
den Frieden mit Verſöhnung und dieſe mit Vergeſſen des Ge— 
ſchehenen anfangen. Ohne dieſe kein Friede, der des Papiers 
und der Dinte werth wäre. Kann Deutſchland uns nicht unſere Auf— 
lehnung gegen ſeine Uebermacht vergeben, können wir es nicht 
über uns gewinnen, uns mit den Holſteinern über einen ehren— 
haften Vergleich, ohne fie durchaus per furcas Caudinas getrieben 


86 
zu haben, zu verständigen, dann wird der Streit wieder entbrennen, 
früh oder ſpat. In fo fern müſſen wir den Unglückswahrſagern 
Recht geben. — Dann werden traurige Zeiten, an Blut und 
Thränen reich, uns allen bevorſtehen, deren Gang wir uns nicht 
vorauszufagen getrauen, wohl aber ihren Ausgang. Denn einſt 
über kurz oder lang werden dennoch den Landen zwiſchen der 
Elbe, der Nordſee und dem Sund, durch vielfaches Irrſal und 
Trübſal ſchmerzlich belehrt, die Augen aufgehen, und die Noth— 
wendigkeit ihres Zuſammenſtehens in Leid und Freud ihnen ein— 
leuchten. Möchte es dann nicht zu ſpät ſeyn um die Wunden zu 
beilen. Allein beſſer berathen wären wir doch alle, wenn wir 
dieſe harte Schule zu meiden uns entſchließen, und gleich zur 
Stunde den Weg der Verſöhnung betraten. — Und das Ver— 
geſſen der Unbilden wird möglich ſeyn. Die Schleswigholſteiner 
meinten für die Freiheit, Deutſchland für die Einheit, Preußen 
für die Ehre zu kämpfen. Das Ziel ihrer Kämpfe ehren auch 
wir; ſind ſie des falſchen Weges geſtändig, dann können wir die 
auf demſelben uns zugefügten Leiden verſchmerzen und vergeſſen. 
Haben wir ja ſelbſt bei uns in verjüngtem Maßſtabe Aehnliches 
erlebt. — Die Schleswiger und Holſteiner werden uns nicht ob 
unſrer Thaten zürnen, wenn ſie bedenken, daß das Aergſte, wozu 
wir ſchreiten mußten, daraus entſprang, daß wir an den ſich von 
uns abwendenden Genoſſen feſthalten, den Ungetreuen treu bleiben 
wollten, das wir endlich die, wie wir mit ganz Europa glaubten, 
nicht länger zu Haltenden endlich fahren laſſen wollten, ohne die 
Andern deshalb aufzugeben. — Deutſchland wird uns nichts zu 
vergeben haben, als unſern Unglauben an ſeine Ungerechtigkeit 
und unſern Glauben an unſern Muth. Der Edle zürnt nicht 
dem Schwächern wegen ſeiner Nothwehr. — Jedoch, laſſen wir 
von dem Abwägen des gegenſeitigen Mehr oder Weniger ab; 
ſolches hat keinen Sinn, wenn die vollſtändige Amneſtie aus— 
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geſprochen werden ſoll. „Unſer Schuldbuch ſey vernichtet!“ kein 
Blatt davon ausgenommen. — Einer, ich weiß nicht wer zuerſt, 
hat geſagt: Manchmal vergißt der Beleidigte bald, der Beleidiger 
niemals. Dies mag wahr ſeyn, denn der Unſchuldige vertraut 
auch Andern, aber das Bewußtſeyn verübten Unrechts macht arg— 
wöhniſch, anſpruchsvoll und hart, und geneigt den Hauptzeugen 
der begangenen Uebelthat wo möglich zu vernichten. Und ſo mögen 
denn Schleswiger und Seeländer, Holſteiner und Jüten, Deutſche 
und Dänen mit einander wetteifern, durch Vergeben und Ver— 
geſſen des Grolles der Welt zu beweiſen, daß nicht ſie die Be— 
leidiger waren. Dies ſey fernerhin unſer Kampf. 

Dabon hängt Alles ab, ob wir, was geſchehen iſt, vergeſſen 
können, um der neuen Pflichten, die aus der neuen oder erneuerten 
Freundſchaft für beide Völker erwachſen, deſto feſter zu gedenken, 
ob wir auf beiden Seiten Geiſtesfreiheit genug beſitzen, um mit 
Freudigkeit und mit derſelben Kraft die rechte Bahn zu verfolgen, 
mit welcher wir auf der falſchen und verderblichen einherſchritten, 
Wir hoffen es aber. Wuchert auch das Unkraut fort, ſo iſt doch 
der gute Same nicht in den Herzen erſtorben, und ſo möge er 
gedeihen und uns zu beiden Seiten Früchte des Friedens und 
der Freiheit bringen. 

Vielleicht iſt der Friede abgeſchloſſen, ehe ich dieſe Worte 
durch den Druck gebracht habe. Um ſo viel beſſer, denn um den 
Frieden war es ja mir zu thun. Aber dennoch werde ich die 
Mühe nicht für verloren, noch das Büchlein für überflüſſig in 
der Welt halten; denn an dem Frieden iſt es nicht genug, es 
bedarf auch der friedlichen Stimmung und Geſinnung. Darum 
habe ich während aller Unterhandlungen, denen ich alles Glück 
wünſche, rüſtig fortgeſchrieben. 

Geſegnet ſey der Friede! Mögen wir alle, jeder in ſeinem 
Kreiſe, groß oder klein, durch Wort oder Schrift, Rath oder 


88 
That, dahin wirken, daß der neue Vertrag glücklich geſchloſſen, 
heiter begrüßt nnd redlich gehalten werde. 
Möge der Jahresſchluß den Friedensſchluß bringen, damit 
die Morgenglocke des neuen Jahres 


Freude jeder Stadt bedeute! — 
Friede ſey ihr erſt Geläute! 


Geſchrieben und gedruckt im November und December des Jahres 1849, 
während die Schleswigholſteiner den mit merkwürdiger Ruhe zuſehendeu Preußen 
ihre Unmöglichkeits-Demonſtrationen vormachten. 
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